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Sparks jagt den Vampir

ln der tiefen Dunkelheit entstand ein Licht.

Es war nur schwach; der Docht einer Kerze schien sich von selbst entzündet zu haben. Doch dann kamen weitere Lichtpunkte hinzu. Sie flackerten im Windhauch, obgleich es hier gar keinen Wind hätte geben dürfen.

Doch zwei Punkte flackerten nicht.

Sie glühten hell auf.

Etwas knarrte. Durchbrach die Totenstille, die bis zu diesem Moment in dem dunklen Gewölbe geherrscht hatte.

Das schwache Flackerlicht der Kerzen zeigte die Bewegung, mit der ein knarrender Sargdeckel langsam angehoben wurde.

Von innen…!


Wieder ging ein leichter Windhauch durch den düsteren Raum. Das Flakkern der Kerzen wurde stärker; einige drohten zu erlöschen. Schatten vollführten einen wilden Tanz vor schwarzen Mauern. Verlorene Seelen, in die roh behauenen Steine gepreßt vor Jahrhunderten schon, schienen verzweifelt zu wispern und zu raunen. Eine katzengroße, schwarze Spinne zirpte schrill und eilte auf acht borstig behaarten Beinen in Deckung.

Eine schattenhafte Gestalt glitt lautlos durch das Gewölbe. Aus den Ärmeln einer schwarzen Kutte schoben sich bleiche, schmale Hände mit langen, dürren Fingern hervor, berührten den Sargdeckel. Die hell glühenden Augen im totenweißen, länglichen Gesicht fixierten den schmalen Spalt, der sich geöffnet hatte.

»Meister«, raunte eine eigenartig krächzende Stimme. »Es ist noch zu früh!«

Aber der Sargdeckel wurde weiter emporgedrückt. Der Kerzenschein zeigte einen alten Mann, der sich langsam zu erheben versuchte und den Deckel anhob, um ihn endgültig zurückzuklappen. Das Knarren von altem Holz wurde jetzt begleitet vom Quietschen alter Scharniere.

»Meister«, raunte der Mann in der Kutte wieder. »Laßt Euch warnen. Es ist wirklich noch zu früh. Glaubt mir!«

»Dir glauben?« zischelte der Alte im Sarg, einer Schlange gleich. Dabei entblößte er lange, spitze Eckzähne. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich Euer Bestes will, Meister.«

»Dann sage mir, warum es deiner Ansicht nach zu früh sein soll.«

Der Kuttenträger mit den grell leuchtenden Augen legte eine spinnenfingrige Hand auf die Sargkante, streckte den anderen Arm aus, um nach dem zurückgeklappten Sargdeckel zu greifen und ihn wieder zurückzuziehen.

Der Vampir sah ihn drohend an.

Die tastende Hand erstarrte mitten in der Bewegung.

»Die Sonne ist noch nicht untergegangen, Meister«, krächzte der bleiche Kuttenträger.

Der Vampir tastete im Sarg um sich, bis er eine Sanduhr fand. Er hob sie empor, gegen das Kerzenlicht, und betrachtete sie eingehend.

»Du bist ein Narr«, sagte er. »Die Zeit ist reif! Nun geh mir aus dem Weg, auf daß ich mich erheben kann.«

»Meister«, flehte der Kuttenträger eindringlich. »Ihr werdet sterben, wenn Ihr jetzt hinausgeht!«

»Die Sanduhr zeigt an, daß genug Zeit vergangen ist. Draußen herrscht die Nacht, über welche ich gebiete«, fauchte der Vampir. »Zurück, oder du bereust es!«

Doch der Kuttenträger bewegte sich nicht.

Da packte der Vampir blitzschnell zu.

Griff nach dem Sargdeckel und riß ihn über sich zu. Das schwere Holz knallte herunter.

Auf die Finger des Kuttenträgers, der entsetzt aufkreischte und dann wie die heulenden Derwische von Ar-Rhianad durch den dunklen Raum hüpfte, jaulend ein paar Kerzen umwarf und in der Dunkelheit verschwand.

Aus den Tiefen eines benachbarten Gewölbes erklang kurzzeitig ein zorniges, tiefes Grollen.

»Wer nicht hören will, muß fühlen«, kicherte der Vampir in seinem Sarg und bemühte sich erneut, den Deckel wieder zu heben.

***

Unten im Dorf zuckten die Alten zusammen, die einst einen Teil des Grauens noch miterlebt hatten. Von Scarborough Castle her erklang das altvertraute Heulen, das dennoch jedem einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ, der es nur einmal gehört hatte. Und doch bedurfte es eines besonderen Gehörs, dieses erschreckende Heulen wahrzunehmen…

»Es ist wieder soweit«, raunte Mc-Dunn. »Die Blutnächte beginnen wieder…«

»Warum tut niemand etwas dagegen?« fragte Rowen leise. »Warum räumt der Lord nicht endlich mit diesen verdammten Ungeheuern auf?«

»Du bist noch zu jung, das zu begreifen«, krächzte McDunn heiser. »Wenn du erst mal so alt bist wie wir, wirst du es verstehen.«

»Noch einmal dreihundert Jahre leben?« stieß Rowen hervor »Wer will das schon? Verdammt, ich habe es schon immer gehaßt, alt zu werden! Los, McDunn. Gib mir noch was von dem Zeugs, damit ich endlich betrunken genug werde, um dieses verdammte Heulen nicht mehr zu hören!«

Der Wirt zuckte mit den Schultern.

»Wenn der Lord es will, wirst du es noch in tausend Jahren hören, mein Junge!«

»Eher bringe ich ihn um und jage die verdammte Dämonenbrut ins Moor«, brummte Rowen verdrießlich und nippte am uisge beatha.

»Laß das bloß keinen hören«, flüsterte McDunn erschrocken. »Sonst bist du es, den wir alle ins Moor jagen! Du kennst doch die alten Geschichten…«

Rowen sah eine katzengroße Spinne quer durch den Pub laufen und erschauerte. Mit einer fahrigen Bewegung schob er dem Wirt das erst angetrunkene Glas wieder hin.

»Mach’s richtig voll, Mac«, verlangte er. »Hoffentlich kann ich wenigstens in dieser Nacht vom Tod träumen…«

***

»Traumhaft«, versicherte Lady Patricia Saris und biß wieder ein Stückchen von der Bratwurst ab. »Du machst das einfach fantastisch, MacFool.«

Die großen Telleraugen des Jungdrachen leuchteten auf. »Ich mach' doch gar nichts, Mylady«, wehrte er ab. »Das Feuer macht es.«

»Und du machst das Feuer.«

Diesmal nickte er.

Der etwa einszwanzig große, ziemlich wohlgenährte Drache mit den kurzen Stummelflügeln hatte die Rolle des Grillmeisters übernommen. Was bedeutete, daß er für Wurst und Fleisch verantwortlich war. Und trotz aller Tolpatschigkeit, die er sonst immer an den Tag zu legen pflegte, war ihm hier und jetzt noch kein einziges Teil mißlungen. Er jagte seinen Feueratem über den Grillrost und erhitzte das Fleisch mit Drachenfeuer.

Vielleicht gelang ihm diesmal alles so prachtvoll, weil diese kleine Feier ihm zu Ehren abgehalten wurde.

Seine Freunde feierten seine schnelle Genesung.

Immerhin war er mit drei Kugeln verletzt worden, die der Killer Rico Calderone auf ihn abgefeuert hatte. Das Para-Mädchen Eva hatte ihm bei der Heilung der Wunden mittels magischer Energie geholfen, wieder auf die kurzen Beine zu kommen. Jetzt war er wieder ganz der alte.[1]

Und nun hatten sie sich hinter dem Gebäudekomplex von Château Montagne in Swimmingpool-Nähe auf der weiten Rasenfläche versammelt, genossen in Freizeit- oder Badekleidung oder auch ganz ohne dieselbe das sonnigheiße Prachtwetter, das für ein paar Stunden hier an der Loire das momentan vorwiegend regnerische Mistwetter über Frankreich abgelöst hatte, lästerten über den Streik bei der Air France und der Eisenbahn, der den Fans der Fußball-Weltmeisterschaft ebenso Verdruß bereitete wie den Geldgeiem; die befürchteten durch diese Verkehrsbehinderungen Gewinneinbußen, weil sie vielleicht nicht genug Fußballfans mit weit überhöhten Preisen abzocken konnten. Es wurde vermutet, daß speziell auf deren Druck hin der Streik im letzten Moment beendet worden war… Man plauderte über Gott und die Welt und den herrlichen Sonnenschein und ging anderen mehr oder weniger unnötigen Aktivitäten nach. Nur Sir Rhett Saris, der in Kürze 5 Jahre alt würde, fand das alles viel zu langweilig. Als einziger hatte er sich lediglich eine Bratwurst geschnappt, war damit verschwunden und spielte irgendwo auf dem großen Gelände, um nur hin und wieder mal aufzutauchen, sich etwas zu trinken und den nächsten Happen zu holen und dann wieder unterzutauchen.

Unter den Gästen vermißte er den telepathischen Wolf Fenrir. Mit dem konnte man so herrlich spielen und auch auf ihm reiten, nur glänzte der Wolf durch Abwesenheit, und die doofen Erwachsenen wollten doch nur dummes Zeug reden und ganz bestimmt nicht von einem kleinen Jungen dabei gestört werden. Ärgerlich war, daß auch Fooly sich nicht abseilen und zum Spielen kommen konnte; der war ja leider die Hauptperson der Fete.

Ein paar andere Freunde fehlten auch. Von der Silbermond-Druidin Teri Rheken war nichts zu sehen, und auch Robert Tendyke und seine beiden Lebensgefährtinnen fehlten. Dafür hatten es sich der Druide Gryf und Ted Ewigk nebst Freundin Carlotta in der Runde gemütlich gemacht, und Raffael Bois, der alte Diener, führte gerade, einen Überraschungsgast zu der illustren Runde, mit dem nun wirklich niemand gerechnet hatte.

»Sparks!« stieß Professor Zamorra überrascht hervor.

Fooly verschluckte sich und blies eine Feuerwolke über das Grillfleisch, die all seine vorherigen Bemühungen um ein Haar zu Asche verkohlt hätte. Aber es ging doch noch einmal gut.

»Wir haben uns ja ziemlich lange nicht mehr gesehen«, stellte Zamorra fest.

»Anderthalb Jahre, oder zwei«, überlegte Sparks. Er warf Fooly einen nachdenklichen Blick zu. »Hallo und guten Tag allerseits. Was wird denn hier gefeiert? Ich störe doch hoffentlich nicht?«

»Mein Überleben wird gefeiert«, erklärte Fooly hoheitsvoll. »Ich hoffe, du bist nicht hergekommen, um daran etwas zu ändern.« Damit spielte er auf ihre erste Begegnung an, bei der Sparks versucht hatte, Fooly zu töten. Er hatte sich auf Drachenjagd befunden, und Fooly war nun mal ein Drache…[2]

»Keine Sorge, du Feuerzeug auf Beinen«, erwiderte Sparks. »Diesmal bin ich hinter Vampiren her.«

»Ach nee«, sagte Gryf. »Willst wohl in meinem Revier räubern, wie?«

»Wie, bitte, darf ich das verstehen, Sir?«

»Wenn hier einer Vampire jagt, dann bin traditionell ich das«, stellte Gryf klar.

»Dann sollten Sie das bei Gelegenheit einmal tun, guter Mann«, erwiderte Sparks steif. »Sonst müßte ja nicht ich einschreiten, oder?«

»Momentan geht Gryf lieber seinem zweiten Hobby nach und jagt hübsche Mädchen«, lästerte Zamorras Gefährtin Nicole Duval und sah bezeichnend zwischen dem Silbermond-Druiden und dem Para-Mädchen Eva hin und her. Eva zog eine Schnute und verdrehte seufzend die Augen. Die anderen wußten schließlich, daß sie Männern aus dem Weg ging und die Zärtlichkeiten von Frauen vorzog.

Was Gryf allerdings nicht davon abhielt, es dennoch zu versuchen…

Der blonde Colonel Christopher Sparks, Offizieller Geisterjäger Ihrer Majestät, der Königin von England, trat näher an den Grill heran und wandte sich Fooly zu, der mit Stolz die Blumenkränze trug, die Nicole und Patricia für ihn geflochten und ihm umgehängt hatten. »Ich brauche deine Hilfe, Krokodilnase. Es gibt da ein Problem. Eine Schachpartie, von der ich sicher war, daß ich sie gewinnen müßte, aber im siebzehnten Zug hat mein Gegner mich mit einer Kombination überrascht, die ich nicht kontern konnte. Vielleicht weißt du eine Abwehrstrategie.«

»Hm«, machte Fooly. »Muß ich mir noch gewaltig überlegen, Stoppelhaar.«

Inzwischen hatte Raffael Bois eine weitere Sitzgelegenheit beschafft, auf der Sparks sich niederlassen konnte. »Ich will euch aber wirklich nicht stören«, bemerkte der Geisterjäger.

»Du störst nicht«, versicherte Zamorra. »Für dich werden wir ja wohl noch ein Steak oder Schnitzel übrig haben. Wir rechnen ohnehin noch mit weiteren Besuchern - oder hoffen zumindest darauf. Aber wieso bist du eigentlich hier, wenn du Vampire jagen willst? Hier gibt's keine… schon lange nicht mehr.«

»Das wüßte ich aber«, sagte Sparks. »Gerade gestern habe ich noch einen erlegt. Drüben in St. Etienne. Der ist allerdings nur deshalb auffällig geworden, weil er vom Gemüsemarkt 'ne ganze Kiste Blutorangen geklaut hat.«

»Wie bitte?« staunte Nicole.

»Na ja, er war eben ein vegetarischer Vampir«, erklärte Sparks.

»Sie wollen uns auf den Arm nehmen, Colonel«, brummte Ted Ewigk. »Vegetarische Vampire - so was gibt's doch gar nicht! Vampire sind Blutsauger! Die fallen Menschen an und keine Südfrüchte!«

»Vielleicht hätten Sie das diesem Vampir mal sagen sollen«, versetzte Sparks. »Ich weiß doch, was ich da für 'n fledderndes Unkraut gepfählt habe.« Er griff nach dem großen Leder-Etui, das er mitgebracht hatte, öffnete es und begann eine Pfeife zu stopfen.

»Warte, Igelfrisur, ich geb' dir Feuer!« bot Fooly hilfsbereit an und holte Luft. Noch ehe Sparks die Pfeife in Sicherheit bringen konnte, spie Fooly Feuer - beziehungsweise einen Funkenschwarm und eine Menge Qualm. »Oh«, hustete er betroffen. »Ich fürchte, ich habe mich eben beim Grillen etwas verausgabt.«

Gryf schmunzelte. Der Druide schnipste mit den Fingern. Sekundenlang glühten seine schockgrünen Augen hell auf; ein Zeichen dafür, daß er Magie anwandte. Damit setzte er die Pfeife des Geisterjägers in Brand. »Ist 'ne gute Idee«, sagte er. »Hast du leihweise noch 'ne Pfeife und etwas Tabak für mich, Colonel? Ich hab' meinen Rauchkladderadatsch leider gerade nicht greifbar.«

Wie sollte er auch; er genoß die Sonnenglut ebenso textilfrei wie Nicole und Carlotta. Sparks reichte ihm das Etui hinüber, und der Druide bediente sich und begann ebenfalls zu rauchen.

»Müßt ihr unbedingt die schöne Luft mit eurem Qualm verpesten?« protestierte Lady Patricia.

»Der Grill qualmt auch, und du regst dich nicht darüber auf«, erwiderte Gryf schulterzuckend. »Na schön, Colonel, du hast also einen vegetarischen Vampir erlegt. Und weiter?«

»Ich habe eine Spur aufgenommen, die mich nach Schottland führt«, erklärte Sparks. »Ehe ich ihn pfählte, verriet er mir, daß er in einem kleinen Ort namens Glenstairs einen Vetter habe, der auch Blutsauger ist. Den will ich haben. Aber im Moment habe ich da ein Problem.«

»Spielt der auch besser Schach als du?« lästerte Fooly prompt.

»Blödsinn, du mutierte Eidechse!« fauchte Sparks ihn an. »Das Problem ist mein Auto. Das hält die Strecke nicht mehr durch. Ich werd's wohl verschrotten müssen, noch ehe ich den Kanaltunnel erreiche. Ich habe es gerade mal geschafft, bis hierher zu kommen, und da dachte ich, weil's am Weg liegt und ich alte Freunde lange nicht mehr gesehen habe, ich schau' einfach mal rein…«

»Wenn Sie einen neuen Wagen brauchen, können Sie meinen haben«, sagte Ted Ewigk. »Der steht zum Verkauf.«

»Dein Rolls-Royce?« entfuhr es Nicole. »Bist du verrückt? Der ist doch noch brandneu!«

»Aber die Firma Rolls-Royce gehört jetzt zu Volkswagen. Das schlägt sich böse aufs Image nieder. Wenn die Krawallo-Teenies jetzt an ihre zwanzig Rostjahre alten tiefergelegten Diesel-Golfs nicht nur 'n GTI-Schild pappen, sondern auch noch die ›Emily‹ schrauben dürfen, hört der Spaß auf.«

»Der hört schon auf, wenn Sie die Kühlerfigur profan ›Emily‹ schimpfen«, empörte sich Sparks. »Dieses bemerkenswerte Kunstwerk heißt ›Spirit of Ecstasy‹, wie jeder halbwegs gebildete Rolls-Royce-Enthusiast wissen sollte!«

»Sehen Sie, deshalb biete ich meinen Silver Seraph ja auch Ihnen an, Sir«, sagte Ted. »Sie als Brite wissen ihn sicher mehr zu schätzen.«

»Vor allem weiß ich meinen Kontostand zu schätzen, und der spricht gegen Ihr Angebot«, wehrte Sparks ab.

»Ich mache Ihnen einen Sonderpreis. Immerhin fahre ich den Wagen ja schon ein paar Wochen. Na ja, so achtzig, neunzig Kilometer wird er auf dem Tacho haben. Sehen Sie, in Rom lohnt es sich kaum, mit dem Auto zu fahren.«

»Trotzdem - nein«, erklärte Sparks.

»Und was willst du dir als nächstes zulegen?« fragte Nicole.

Ted zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Die Mercedes-S-Klasse ist mir zu klobig und unästhetisch geformt, und der Mercedes-Maybach ist noch lange nicht serienreif. Ich lasse das einfach mal auf mich zu kommen.«

»Schön, wenn man genug Geld hat, sich solche teuren Blechschachteln zu kaufen«, murmelte Sparks. »Ich würd’ mir dafür eher ein neues Schachspiel kaufen.«

»A propos Schachspiel«, warf Fooly ein. »Ich habe beschlossen, dir bei deinem Problem zu helfen, Stoppelhaar. Aber unter einer Bedingung: Du nimmst mich nach Schottland mit.«

»Was willst denn du plötzlich in Schottland?« staunte Zamorra. »Vor ein paar Tagen wolltest du doch noch die Fußball-Weltmeisterschaft gewinnen !«

»Was schert mich mein Geschwätz von gestern?« winkte der Jungdrache großzügig ab. »Ich möchte ein paar Tage Urlaub machen, vielleicht Nessie einen Besuch abstatten…«

»Das Ungeheuer von Loch Ness?« staunte Lady Patricia. »Woher kennst du das denn?«

»Ach, man hat so seine Beziehungen«, behauptete der Drache.

»Aber Glenstairs und Loch Ness liegen ziemlich weit auseinander«, warnte Sparks.

»Na und?« krähte der Drache unternehmungslustig. »Ich habe doch Flügel! Erst machen wir Schaschlik aus deinem Vampir, und dann fliege ich nach Loch Ness und besuche meine alte Freundin.«

»Hoffentlich weiß Nessie überhaupt, daß sie deine alte Freundin ist«, murmelte Patricia versonnen. Immerhin stammte der Jungdrache aus einer ganz anderen Welt und hatte seit seiner Ankunft auf der Erde kaum Gelegenheit gehabt, sich in Schottland umzusehen.

»Also gut«, sagte Sparks. »Ich nehme dich mit. Das ist gut, du kannst dann nämlich mein Auto schieben…«

Prompt tippte sich Fooly an die Stirn.

»Ich habe eine bessere Idee«, mischte sich Gryf ein. »Ich könnte euch beide per zeitlosem Sprung dorthin bringend.«

»Das Angebot hat sicher einen Haken«, überlegte Sparks.

»Richtig. Den Vampir werde nämlich ich erledigen.«

»Kommt gar nicht in Frage!« entfuhr es Sparks. »Der gehört mir! Ich habe…«

»Spielt eine Partie Schach«, vermittelte Fooly. »Der Gewinner darf den Vampir pfählen.«

Sparks rieb sich die Hände. »Da ich die Partie gewinne - einverstanden. Aber Sie dürfen nicht mogeln, Sir.«

»Ich mogele nie. Höchstens ein bißchen, wenn ich gewinnen will. - Jetzt nennt mich dieser Königliche Geisterjäger ja immer noch Sir und Sie. Warum nicht gleich Euer Hochwohlgeboren? Wie wär's mit einem einfachen Du?«

Sparks nickte zögernd.

»Glenstairs«, sagte Ted Ewigk langsam. »Ich kenne den Ort. Ziemlich seltsame Gegend.«

»Sie waren schon einmal dort?« Sparks hob die Brauen.

»Ist schon lange her. Damals war ich auf einem Schottland-Trip, übrigens zusammen mit den Peters-Zwillingen. - Wo stecken die eigentlich? Kommen sie und Tendyke nicht? Nicht, daß ich auf Tendykes Anwesenheit bestehen möchte, aber die Zwillinge sind doch recht hübsche Geschöpfe…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er hatte gedacht, Teds Ablehnung Tendyke gegenüber hätte sich im Laufe der Jahre gelegt. Offenbar gab's da aber doch noch etwas. »Vielleicht sind sie irgendwo unterwegs und wissen nicht mal etwas von diesem Treffen.«

»Du und die Peters-Zwillinge?« fragte Carlotta gedehnt. »Ted, mein Bester, muß ich jetzt etwa eifersüchtig werden?«

Ted schüttelte den Kopf. »Es war lange bevor wir zwei uns kennenlernten, und damals waren die beiden Blondschöpfe auch noch nicht mit Robert Tendyke zusammen. Wir hatten uns eher zufällig getroffen - die Zwillinge waren auf Weltreise, und ich war wegen einer Reportage dort. Na ja, die Welt ist klein, die guten Gelegenheiten spärlich gesät… wie auch immer, wir waren in Schottland. Und da kamen wir eben auch nach Glenstairs.«

»Hört sich nach einer Geschichte an, die du uns erzählen möchtest«, drängte Fooly.

Ted nickte. Und begann:

***

Alle Schotten, sagt das Vorurteil, sind krankhaft geizig. Fremden gegenüber sollen sie mißtrauisch bis feindlich eingestellt sein, vor allem, wenn diese Fremden Engländer sind, sagt ein anderes Vorurteil.

Laßt euch sagen, daß das nicht stimmt. Einen so herzlichen Empfang wie in Glenstairs, diesem winzigen Nest in den Highlands, das auf keiner Landkarte verzeichnet ist, habe ich kaum je anderswo erlebt. Kaum habe ich den kleinen, verräucherten Pub betreten, in dem sich offenbar alle siebzehn männlichen Einwohner des Dorfes einschließend des Geistlichen und des Polizisten um die Theke versammelt haben, als ich auch schon von allen begeistert begrüßt werde. Die Begeisterung steigert sich noch, als meine Begleiterinnen nach mir eintreten. So etwas wie Monica und Uschi Peters haben sie hier wohl noch nie gesehen. Die beiden tragen die kürzesten Miniröckchen, die man sich nur vorstellen kann.

Aber ich will hier nicht von Miniröcken schwärmen, sondern von dem Auftrag erzählen, mit dem ich hier bin: Ich soll Laird u’Coulluigh Mac Abros, den siebzehnten Earl of Glenstairs, finden und ein Interview mit ihm machen!

Ihr habt von diesem Lord noch nie etwas gehört? Ich vorher auch nicht, dafür aber der Redakteur einer großen internationalen Zeitung, der mich gebeten hatte, mich dieser Sache anzunehmen. Angeblich soll dieser geheimnisvolle Highlander an mehreren Orten zugleich sein können. Klar, daß mich so was auch interessiert.

Nun liegt es nahe, daß der Earl of Glenstairs etwas mit dem Ort Glenstairs zu tun hat; deshalb bin ich - sind wir - hierher gekommen und trinken jetzt erst mal einen kräftigen Schluck von dem Whisky, zu dem die Einwohner des Ortes uns spontan eingeladen haben. Eingeladen? Geradezu aufgedrängt haben sie uns das Zeugs, das mir fast die Speiseröhre zerfrißt und dann in ernsthaften Wettstreit mit meiner Magensäure tritt. Monica bekommt prompt einen Hustenanfall, der sie fast rückwärts durch den ganzen Pub getrieben hätte, wenn nicht fürsorgliche Schottenhände sie rechtzeitig festgehalten und zur Theke zurück bugsiert hätten. Feuerrot ist ihr Gesicht geworden. Aber sie erholt sich von dem Hustenanfall rasch wieder. Uschi, die etwas vorsichtiger am Glas genippt hat, kommt besser zurecht.

Der zweite große Schluck geht schon wesentlich besser runter, und beim dritten fängt Monica an zu strahlen, als wäre mitten im verräucherten Pub, in dem nur Öllampen gegen die beginnende Dunkelheit ankämpfen, noch einmal die Sonne aufgegangen.

Teufel auch, was ist das für ein Zeug? Daß jemand hundertprozentigen Alkohol herstellen kann, ist mir neu; bei mehr als 98 Prozent wird die Explosionsgefahr so unglaublich groß, daß sich niemand mehr dranwagt. Aber dieser Whisky muß noch mehr als 100 Prozent haben.

Der vierte Schluck macht Monica mutig. Sie stellt die ultimate Frage, was ein Schotte denn so unter seinem Kilt trägt. Gibt ihr einer der Dörfler zur Antwort: Alles mögliche!

Also nichts. Das erklärt auch, weshalb die Schotten hier einen so teuflischen Whisky brennen. Den brauchen sie zum innerlichen Aufwärmen, weil sie sich sonst bei dem hier herrschenden rauhen Klima sicher was abfrieren würden.

Ehe Monica daran gehen kann, die Aussage des Schotten zu überprüfen, frage ich nach Laird Mac Abros.

Alle Schotten, sagt das Vorurteil, sind krankhaft geizig. Fremden gegenüber sollen sie mißtrauisch bis feindlich eingestellt sein, sagt das Vorurteil.

Stimmt.

Von einem Moment zum anderen ist die Stimmung umgeschlagen. Feindselig starren siebzehn kilttragende Männer einschließlich des Geistlichen und des Dorfpolizisten uns an. Wenn Blicke töten könnten, bekäme der Sargmacher jetzt Arbeit. Von Großzügigkeit ist auch nichts mehr zu spüren. Der Wirt will Geld sehen für den Whisky, den man uns eben noch freundlich aufgezwungen hat. Und die Preise in diesem Pub sind gesalzen: Unsere gesamte Barschaft will er haben!

Was, zum Teufel, habe ich denn falsch gemacht? Ich habe doch nur gefragt, wo wir Laird Mac Abros finden können!

»Raus, Engländer!« brüllen mich alle siebzehn Mann an. Daß wir keine Engländer sind, sondern aus Deutschland stammen, will keiner von ihnen wissen. Die ersten Fäuste heben sich. Immerhin kann ich den Preis für den Whisky noch auf die Hälfte der geforderten Summe herunterhandeln, indem ich einfach Geld in die Menge werfe und dann mit den Zwillingen die Flucht ergreife. Sechzehn Mann stürmen hinter uns her. Der siebzehnte ist der Wirt. Er bleibt zurück, weil er das Geld einsammeln will, ehe es vom Winde verweht wird.

Wir stürmen in die Dunkelheit hinaus. Ich habe nicht das Bedürfnis, mich von aufgebrachten Schotten verprügeln zu lassen. Und daß sie Uschi und Monica auch nicht ungeschoren davonkommen lassen werden, ist uns dreien auch klar.

Sogar das Auge des Gesetzes ist mit den anderen hinter uns her, und der Dorf geistliche bedenkt uns mit wilden Verwünschungen.

Wir müssen uns zu Fuß absetzen. Zu meinem Wagen, dem alten Opel Diplomat, kommen wir nicht mehr. Die Richtung ist uns durch die Verfolger versperrt. Wir müssen zur anderen Seite flüchten, quer durch das ganze Dorf und hinaus in die nächtliche Wildnis. Natürlich liegt meine Taschenlampe im Wagen. Die Verfolger dagegen haben Fackeln. Wo sie die so schnell hergenommen haben, mag Asmodis wissen!

»Fällt euch was auf?« keuche ich, während wir das Dorf hinter uns lassen - bei nur siebzehn Häusern einschließlich Kirche und Pub ist das keine sonderlich zeitraubende Angelegenheit.

»Was denn?« japst Uschi.

»Dieses Kaff hat keinen Friedhof!«

»Das ist gut«, behauptet Monica. »Dann schlagen sie uns wenigstens nicht tot - weil sie uns nirgendwo begraben können.«

Ob sie schon mal was davon gehört hat, daß man Leichen auch den hier noch häufiger vorkommenden Wölfen zum Fraß vorwerfen kann? Kaum gedacht, höre ich auch noch so ein Prachtexemplar den Mond anheulen, und zwei, drei Artgenossen fallen in den Gesang ein!

Mir geht etwas anderes durch den Kopf. Wenn es keinen Friedhof gibt, bedeutet das dann nicht, daß in Glenstairs keine Menschen sterben…?

Zugegeben, es ist eine gewagte Spekulation. Aber jetzt erinnere ich mich auch, im Pub keine alten Männer gesehen zu haben. Gewöhnlich sitzen in einer Dorfkneipe stets drei, vier Alte an einem Tisch. In Glenstairs aber schätze ich den ältesten Gast gerade mal auf Mitte dreißig.

Keine Alten, kein Friedhof, und doch ist dieser Ort nicht erst vor ein paar Jahren neu gegründet und besiedelt worden, denn die Häuser sind uralt und verwittert.

Wir laufen in Nebel hinein. Die Verfolger mit ihren Fackeln sind immer noch hinter uns. Sie geben nicht auf. Ich hoffe, daß wir einen weiten Bogen machen und ins Dorf zurückkehren können, um dann blitzschnell in den Diplomat zu springen und zu verschwinden - sofern der Wirt nicht die Zeit genutzt und den Wagen unbrauchbar gemacht hat.

Daß unsere Verfolger zurückfallen, kann mich allerdings nicht beruhigen. Die wissen sehr wohl, weshalb sie nicht mehr aufzuschließen versuchen. Und unter unseren Füßen hat sich der Boden verändert und federt nun bei jedem Schritt merklich. Als wir begreifen, daß wir in eine Moorlandschaft hineinlaufen, schreit hinter mir Uschi gellend auf. Nur drei Schritte neben mir ist sie in ein Morastloch geraten und steckt schon bis zu den Hüften im Sumpf.

Der Boden unter mir ist auch nicht gerade vertrauenerweckend fest.

Die Verfolger haben aufgegeben. Dort, wo der Sumpf beginnt, stehen sie, schwenken ihre Fackeln, und durch den Nebel höre ich Gesprächsfetzen. Durch den Nebel taste ich mich auf Uschi zu. Monica ist dicht hinter mir. Meine Schuhe sinken auch schon ein. Ich gehe in die Hocke, beuge mich zu Uschi vor. Aber ich kann ihre Hand nicht erreichen. Natürlich verhält sie sich nicht ruhig, sondern versucht in ihrer Panik, sich freizurudern, und mit den hektischen Bewegungen beschleunigt sie ihr Versinken nur noch mehr.

Wenn ich mich ihr noch weiter nähere, laufe ich Gefahr, im selben Loch zu versinken wie sie. Ich lege mich flach hin, um das Verhältnis von Gewicht zu Fläche zu meinen Gunsten zu verändern. Daß ich hinterher aussehe wie im Schlamm gebadet, stört mich nicht. Schlamm läßt sich abwaschen, Uschis Leben ist unersetzlich.

Verdammt, ich erreiche sie immer noch nicht.

»Helft uns!« schreie ich zu den wartenden Verfolgern hinüber. »Uschi versinkt! Wollt ihr uns umbringen?«

Sie wollen.

»Verdammte Engländer, die dem Laird ans Leder wollen, haben hier keine Hilfe zu erwarten! Hoffentlich sauft ihr bald ab!«

So ist das also.

Sie haben nicht einmal gefragt, weshalb wir uns für Lord Abros interessieren. Weil sie uns für Engländer halten, sehen uns diese Schotten automatisch als Feinde an. Offenbar können sie immer noch nicht vergessen, daß die Tudors damals den Thron an sich gerissen und Mary Stuart geköpft haben.

Verdammt, Uschi steckt jetzt schon bis zu den Brüsten im Sumpfloch und sinkt immer tiefer. Ich versuche ihr meinen Hosengürtel zuzuwerfen wie einen Strick, an dem sie sich festhalten soll, damit Monica und ich sie herausziehen können. Aber zweimal greift sie daneben, tastet in ihrer Panik immer wieder wie blind in der Dunkelheit herum, und als sie ihn endlich zu fassen bekommt, sind ihre Hände vom daran klebenden Moorschlamm so glitschig geworden, daß ihr der Gürtel entgleitet.

»Du mußt ihn dir ums Handgelenk schlingen!« rufe ich ihr zu.

Aber jetzt ist es zu spät. Ich habe selbst nicht genug Halt. Ich werde auf das Loch zugezogen, statt Uschi herausholen zu können!

Und Monica, die mich ihrerseits festhalten sollte, tappte voller Angst um ihre Schwester unruhig hin und her und ist plötzlich ebenfalls in ein Sumpfloch geraten!

Scheiße.

Die Fackeln sind nicht mehr zu sehen. Ich höre auch keine Wortfetzen mehr durch den Nebel herandringen. Diese Schotten kennen ihren Sumpf, in den sie uns getrieben haben. Sie wissen, daß wir drei verloren sind. Also gehen sie wieder nach Hause, um im Pub weiter den höchstprozentigen Whisky zu trinken.

Eine wirklich liebenswerte Dorfgemeinschaft!

Uschi schreit und schimpft nicht mehr. Sie macht mir auch keine Vorwürfe, aber den Blick aus ihren tränenverschleierten Augen werde ich nie vergessen. Mittlerweile reicht ihr der Morast bis zum Hals, und sie versinkt immer schneller. Wenn ich nicht ebenfalls versinken will, muß ich zurück. Ich kann ihr nicht mehr helfen. Und vermutlich Monica ebensowenig, die ein noch tückischeres Loch getroffen hat…

***

Der Erzähler machte eine kurze Pause. Fooly tappte zu ihm herüber, einen Pappteller mit einem Schnitzel in der einen und Besteck und einer Papierserviette in der anderen dreifingrigen Hand. Er hielt Ted Ewigk die Sachen entgegen. »Hier, du mußt dich erst mal stärken, bevor du weiter versuchst, die beiden doch noch aus dem Sumpf zu holen. Äh, sag mal, ihr lebt doch noch alle! Wie habt ihr das geschafft? Oder erzählst du uns jetzt nur ein Märchen?«

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Es war verdammt bitterer Ernst damals.«

»Konntest du deinen Dhyarra-Kristall nicht einsetzen?«

»Den besaß ich damals noch gar nicht«, sagte Ted. »Danke für die Stärkung.« Er lächelte dem Drachen zu und widmete sich dem Schnitzel; bei aller Erwartung der anderen auf die Fortsetzung der Geschichte brauchte das Fleisch ja nicht kalt zu werden.

Schließlich fuhr er mit der Erzählung fort:

***

Der einzige, der uns noch helfen kann, ist Laird u'Coulluigh Mac Abros, der siebzehnte Earl of Glenstairs.

Er ist plötzlich da. Wie ein Gespenst taucht er aus dem Nebel auf. Er stellt sich uns nicht vor, aber ich weiß trotzdem sofort, daß dieser knorrige alte Highlander kein anderer sein kann als Lord Abros. Aber trotz der prekären Situation bringe ich es fertig, die Überlegung anzustellen, ob er es selbst ist, oder nur eines seiner anderen Ichs. Angeblich soll er ja an zwei Orten zugleich sein können. Vielleicht ist sein anderes Ich jetzt im Pub und säuft mit den anderen.

»Fangen! Festhalten!« befiehlt Abros. Uschi begreift. Diesmal macht sie es richtig. Eine Hand hat sie noch draußen. Abros hat das Seil mit der Schlinge so zielgenau geworfen, daß sie die Finger nur um das Seil zur Faust schließen muß. Ich packe ebenfalls zu. Gemeinsam mit dem Lord schaffe ich es jetzt, Uschi freizubekommen. Danach dasselbe noch einmal mit Monica…

Naß und dreckig wie Wildschweine in der Suhle, fallen beide über mich her und umarmen mich.

Ich bedanke mich bei Mac Abros. »Woher wußten Sie überhaupt, in welcher Lage wir uns befanden?« will ich wissen.

Er lächelt nur. »Wer im Moor lebt, muß gute Augen und Ohren haben. Und die habe ich.«

Aber was nützen die, wenn Nebel alles verschluckt?

Er führt uns über einen sicheren Pfad zu seiner Burg, Glenstairs Castle. Nacheinander können wir bei ihm ein heißes Bad nehmen. Frische Kleidung leiht er uns auch. In seinen großen Hemden wirken die Zwillinge etwas verloren. Und die Kilts möchten sie beide am liebsten um wenigstens zwanzig Zentimeter kürzen. Schließlich haben die beiden von zuviel Kleidung noch nie viel gehalten und würden sicher gern ganz auf das großzügige Angebot seiner Lordschaft verzichten, nur ist es doch recht unschicklich, vor ihm und seinem totenbleichen Butler in paradiesischer Nacktheit herumzulaufen…

Aber könnt ihr euch vorstellen, wie komisch ich mir in einem Kilt vorkomme?

Zu allem Überfluß müssen die beiden Damen auch noch jedesmal in Kichern ausbrechen, wenn sie mich ansehen.

Okay, ihr Beinahe-Tod im Moor hat sie also seelisch nicht sonderlich erschüttern können.

»Wenn das die Leute aus Glenstairs wüßten, die uns allein auf die harmlose Erwähnung Ihres Namens hin ins Moor gejagt haben, Mister Mac Abros«, sagt Uschi kopfschüttelnd. »Und nun sitzen wir hier, und Ted kommt doch noch dazu, Sie zu interviewen… Sie sind doch Mac Abros, Sir?«

»Ich bin nie ein anderer gewesen«, erklärt der alte Highlander würdevoll. »Von meiner Art kann es nur einen geben.«

Und meine Kamera und das Diktiergerät liegen in Glenstairs im Wagen!

Ich tröste mich damit, daß wir vielleicht später noch einen Fototermin machen können. Jetzt wissen wir ja, wo wir den Lord finden können. In dieser Burg auf der anderen Seite des Sumpfes. »Warum wohnen Sie eigentlich so weit vom Ort entfernt in dieser gefährlichen Umgebung, Sir?«

»Aus Sicherheitsgründen«, erwidert er, während eine katzengroße Spinne vorüberhuscht. »Es gibt eine Menge Leute, die mich hereinlegen wollen. Glauben Sie, ich bin daran interessiert, eine horrende Geldstrafe zu bezahlen oder für den Rest meines Lebens ins Gefängnis zu gehen? Und das kann noch verflixt lange währen…«

Das bringt mich auf meine Beobachtung zurück. »Mir ist aufgefallen, daß hier niemand zu sterben scheint, und alte Leute habe ich außer Ihnen auch nicht gesehen«, sage ich. »Gibt es hier kein Altern und Sterben? Bleiben die Leute immer jung? Woran liegt das?«

»An der guten Luft«, grinst er verschmitzt, »und am uisge beatha.«

Das ist so ziemlich das einzige gälische Wort, das ich bis dahin beherrschte: Lebenswasser.

»Wieso fürchten Sie, eingesperrt zu werden?« will Monica wissen. »Haben Sie denn was ausgefressen?«

Heftig schüttelt er den Kopf. »Was ich tue und womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, ist ganz normal und uralte schottische Tradition. Bloß die Engländer haben's kriminalisiert. Nur wenn man Unsummen an Steuern dafür bezahlt, darf man dieser Tätigkeit noch nachgehen, aber das wäre unschottisch und würde keinen Spaß mehr machen.«

Was das denn für eine Tätigkeit sei, will Uschi wissen. Wir anderen auch.

Der Lord lacht leise. »Sie sind keine königlichen Steuereintreiber. Sie sind Reporter; ich habe mir erlaubt, ein wenig in Ihren Ausweisen zu schnüffeln, während Sie badeten. Die Leute im Dorf haben das nicht gewußt. Sie versuchen mich vor den Steuereintreibern zu schützen. Deshalb machen sie mit denen immer kurzen Prozeß und treiben sie ins Moor. Seit ein paar Jahrzehnten traut sich deshalb auch keiner mehr her, aber sie ins Moor zu jagen, ist und bleibt eine Traditon in Glenstairs. Na ja, Ihnen kann ich es ja erzählen, denn in die Zeitung bringen werden Sie's doch nicht. Die Story gibt nicht genug her.«

»Aber was machen Sie denn nun?« drängt Monica.

»Ich stelle uisge beatha her!«

»Lebenswasser?« platze ich heraus. »Sie stellen Lebenswasser her, das jung hält, und das soll kriminell sein?«

»Solange man keine Steuern dafür bezahlt«, sagt er. »Kommen Sie mit!«

Er führt uns in einen kleinen Schup pen im Burghof. Dort steht sie: eine prachtvolle Destillieranlage, mit der Laird u'Coulluigh Mac Abros, der siebzehnte Earl of Glenstairs, sein Lebenswasser herstellt.

Uisge beatha ist Whisky.

Und der Lord ist ein Schwarzbrenner. »Ich beliefere den Wirt in Glenstairs und auch die Pubs in ein paar anderen Dörfern. Dafür sorgen sie dafür, daß ich nicht von den Steuereintreibern belästigt werde«, erklärt er. »Na, habe ich recht, daß das keine Story für Ihre Zeitung ist?«

Er hat recht. Mit Schwarzbrennergeschichten aus den schottischen Highlands lockt man heute keinen Leser mehr hinter dem Ofen hervor.

Abros lädt uns ein, seinen Whisky zu probieren. Wir nippen nur vorsichtig daran, gewarnt durch unser Trinkerlebnis im Pub.

Die Wirkung dieses Lebenswassers ist noch viel umwerfender. Uschi und Monica verlieren fast die Besinnung, und ich japse nur vorsichtig nach Luft, während ich innerlich zu verbrennen scheine. Laird u'Coulluigh Mac Abros trinkt sein Teufelszeug wie Wasser.

»Na, ist das nicht ein prachtvoller Geschmack?« fragt er. »Was der Wirt in seiner Schnapsbude ausschenkt, ist doch schon viel zu sehr verdünnt. Der panscht mein Lebenswasser doch fünfzig zu fünfzig mit Wasser!«

Wie Bitte?

Na, mir reicht auch das gepanschte Gesöff, und wir können froh sein, daß es uns nicht die Magenwände zerfressen hat. Ich bin jedenfalls seither, was schottischen Whisky angeht, sehr vorsichtig geworden.

Sagte ich nicht, die Wirkung von Abros' Lebenswasser sei umwerfend?

Ich weiß jetzt, wie die Legende entstanden ist, er könne an mehreren Stellen zugleich erscheinen. Den Leuten, die ihn so gesehen haben wollen, glaube ich jetzt jedes Wort.

Dank seines Super-Whiskys habe ich ihn in dieser Nacht gleich dreifach gesehen, und die Zwillinge behaupteten, sie hätten in dem rasend schnell um sie rotierenden Schwarzbrennerschuppen gar nicht mehr zählen können, wie viele Mac Abros' es plötzlich um sie herum gab…

***

»Puh«, machte Fooly. »Du willst uns auf den Arm nehmen. Die Geschichte ist doch von vorn bis hinten erfunden.«

»Meinst du wirklich?« Ted Ewigk runzelte die Stirn und sah den Drachen nur an.

Der wurde unsicher. »Doch wahr…? So ganz echt? Keine Spinnerei?«

»Bei der Zeitung hat man's damals für Spinnerei gehalten«, sagte Ted. »Abros hatte recht. Es ist die einzige Story, die ich nie habe verkaufen können. Aber wißt ihr, was wirklich merkwürdig ist? Seit die Zwillinge und ich Laird Mac Abros’ Lebenswasser getrunken haben, sind jetzt bestimmt fünfzehn Jahre vergangen. Aber glaubt ihr, die Zwillinge und ich wären in diesen fünfzehn Jahren auch nur um einen einzigen Tag gealtert?«

»Hm«, machte Fooly.

»Hm«, machte auch Nicole. »Das ist mir auch schon aufgefallen. Ihr seht alle noch genau so aus wie damals, als wir euch kennengelernt haben. Und im Gegensatz zu uns«, sie nickte Zamorra zu, »wart ihr auf keinen Fall an der Quelle den Lebens, um von ihrem Unsterblichkeitswasser zu trinken.«

»Ach, das ist doch alles Unsinn«, behauptete Gryf. »Von Whisky wird man höchstens besoffen, aber nicht langlebig. Im Gegenteil. Alkohol zerstört Gehirnzellen.«

»Alkohol konserviert«, widersprach Fooly. »Habe ich neulich mal gelesen. Vielleicht glaube ich jetzt doch dran.«

»Bevor du dran glaubst, solltest du uns vielleicht noch mal mit ’ner Lage Grillfleisch versorgen«, schlug Ted Ewigk vor. »Was mich angeht, habe ich nichts dagegen, ewig jung zu bleiben. Und die Zwillinge sicher auch nicht.«

Carlotta grinste.

»Und ich erst recht nicht«, grinste Carlotta. »Unter diesen Umständen sei dir sogar verziehen, daß du dich mit den Zwillingen herumgetrieben hast. Einen ewig jugendlich aussehenden Partner zu haben, ist natürlich ein Argument…«

»Ist von mir die Rede?« fragte jemand vom Gebäude her. Pascal Lafitte kam heran. »Raffael sagte mir, ihr hättet euch hier hinten zu einer konspirativen Versammlung eingefunden. Bezwecks der Ausrottung diverser schmackhafter Überbleibsel einstmals wahnsinnig glücklicher Kühe und arglistig grunzender Schweine…«

»Himmel, nein!« seufzte Zamorra. »Du drückst dich geschraubt aus, als hättest du's bei Sparks gelernt…«

Pascal Lafitte grinste breit. Er war dafür zuständig, die vielen von Zamorra abonnierten internationalen Zeitungen durchzuforsten, ob es irgendwo Meldungen über Geister, Dämonen und sonstigen Hokuspokus gab. Vornehmlich die Regenbogenpresse nahm sich dieser skurrilen Stories an, und manchmal steckte tatsächlich etwas dahinter, das Zamorra schon einige Male zum Eingreifen veranlagt hatte. ›Seriöse‹ Gazetten gaben sich mit derlei obskuren Phänomenen wie UFO-Sichtungen oder dem Vampir im Nachbarhaus seltener ab.

Lafitte schwenkte einen Zettel und sah sich dabei in der Runde um. »Dieser Anblick ist der Grund, weshalb ich all die kleinen Entdeckungen so ungern durch die Datenleitung sende und lieber persönlich zum Château rauf komme, und auch der Grund, weshalb meine Nadine mich so ungern allein hierher läßt: Hier laufen die hübschesten Nackedeis herum… aber eigentlich fehlen noch die Peters-Zwillinge!« Er grinste Nicole und Carlotta an, bedachte Eva und Patricia, die verwegen geschnittene Badeanzüge trugen, mit schon etwas düstertadelndem Blick und runzelte schließlich die Stirn, als er Gryf ansah: »Von wenigen Ausnahmen mal abgesehen…«

»Wieso?« fragte Carlotta. »Der sieht doch fesch aus! Auch einer von diesen ewig jugendlich aussehenden…«

Ted Ewigk räusperte sich heftig. »Muß jetzt etwa ich eifersüchtig werden?« grollte er.

»Wer weiß?« hauchte die nackte Schwarzhaarige, rückte ihren Stuhl näher zu ihm und beugte sich hinüber, um ihn zu küssen.

»Verschwendung«, murmelte Eva ein wenig neidisch. »Zu mir hättest du's näher gehabt.« Sie streckte den Arm aus und streichelte verwegen Carlottas Rücken, bis hinab zu nicht mehr ganz jugendfreien Bereichen. Carlotta hielt still und schnurrte wie ein sattes Kätzchen.

»He!« protestierte Ted, griff zu und hob sie aus ihrem Stuhl zu sich auf den Schoß. »Jetzt werde ich aber wirklich eifersüchtig. Du bist meine Freundin und nicht die von Eva.«

Carlotta lächelte verschmitzt. »Warum nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?« säuselte sie.

»Was hast du denn da Spannendes, das du nicht durch die Datenleitung senden wolltest?« wandte Zamorra sich derweil an Lafitte.

Der reichte ihm den Zettel. »Stand vor ein paar Tagen in der Zeitung. Eine Meldung der Associated Press.«

Zamorra nahm den Text in Augenschein, schmunzelte und las vor:

»DÄMONEN HERRSCHEN IM US-KONGRESS Washington (AP). Der amerikanische Kongreß in Washington wird weiter von Dämonen und bösen Geistern beherrscht, glaubt man dem Exorzisten Baron Deacon. Gekleidet in eine schwarze Robe, mit einem silbernen Kruzifix und der Bibel in der Hand, stand er auf den Stufen den Kapitols und vollzog sein Exorzier ritual. Vergeblich, wie er anschließend erklärte. Er sei nicht nicht in der Lage gewesen, das Gebäude von seinen bösen Geistern zu befreien. Mitarbeiter des Parlaments ließen Deacon links liegen, die Wache aber behielt ihn im Auge. Eine Bürgerrechtsbewegung erklärte, die Teufelsaustreibung solle auf die Korruption von Regierung und Parteien hinweisen.«

Nicole lachte auf. »Das ist aber sicher nicht nur ein amerikanisches, sondern ein internationales Problem. Der Mann hat noch eine Menge Arbeit vor sich, scheint mir.«

»Colonel, könntest du ihm nicht einen Teil dieser Arbeit abnehmen?« fragte Zamorra. »Ich meine, bei deiner Erfolgsquote… wo der Exorzist nicht mehr weiterkommt, wird das doch ein Fall für einen richtigen Geisterjäger wie dich.«

Sparks schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch schon, ich bin hinter einem Vampir in Schottland her. Was interessieren mich Dämonen, die unsere westindischen Kolonien malträtieren? Sofern es sie überhaupt gibt…«

»Diese ›Kolonien‹ gibt es seit der legendären Tea-Party von Boston nicht mehr«, erinnerte Zamorra vorsichtig.

»Ach ja«, seufzte Sparks. »Damals begann der Niedergang des United Kingdom. Und jetzt - bin ich auch noch mit einem Franzosen verbündet. Es ist schon schlimm, wohin die Entwicklung durch die Jahrhunderte geführt hat.«

»Ja«, bestätigte Zamorra. »Vor allem für unsere grande nation. Kaum vorstellbar, daß ich mit einem Engländer verbündet bin.«

Gryf erhob sich, klopfte die Pfeife am Grill aus und gab sie Sparks zurück. »Danke dafür. Wußte gar nicht«, fuhr er mit einem Rundblick von Sparks zu Zamorra grinsend fort, »daß ich es mit solch stolzen Patrioten zu tun habe. Kommt bloß nicht auf die Idee, gemeinsam das Universum zu erobern.« Er ging zum Pool hinüber und warf sich mit einem weiten Sprung ins kühle Naß.

»He«, rief Fooly hinter ihm her. »Ertrinke uns bloß nicht! Du mußt uns ja schließlich noch nach Schottland bringen, damit wir es erobern und diesen Vampir umbringen können!«

Der Druide drehte sich in die Rückenlage.

»Aber heute nicht mehr«, verkündete er.

***

Ein neuer Abend, eine neue Nacht… In dem düsteren Gewölbe glommen abermals die Dochte zahlreicher Kerzen auf. Sie waren bereits weitgehend niedergebrannt, aber noch spendeten sie ihr flackerndes, schwaches Licht. Wieder tanzten die Schatten ihren gespenstischen Reigen. Die Gestalt in der schwarzen Kutte eilte durch das Zwielicht dem Sarg entgegen.

Er war verschlossen.

»Meister?« raunte der Kuttenträger mit der heiseren Stimme.

Er erhielt keine Antwort.

»Meister«, wiederholte er. »Könnt Ihr mich hören?«

Aus dem Innern des Sarges kamen eigenartige, undeutliche Geräusche. Dann hob der Deckel sich knarrend und knarrend ein paar Handbreiten.

»Was willst du?« knurrte der Bewohner des Sarges. »Mir schon wieder vorgaukeln, es sei noch zu früh, und die Sonne noch nicht untergegangen?«

»Ihr nehmt mir die Worte aus dem Mund, Meister«, krächzte der Totenbleiche mit den grell glühenden Augen.

Diesmal war er vorsichtig; er hütete sich, seine Handauf die Sargkante zu legen.

Zumal er dort die Flecken getrockneten Blutes sah, die von seinen gestern gequetschten Fingern stammten. Seine spinnenfingrige Hand war heute von einem Verband umwickelt und schmerzte immer noch.

Der Vampir tastete um sich und hob eine Schachfigur empor. »Falsch!« knurrte er, ließ sie fallen, suchte erneut nach seiner Sanduhr, hob sie halb empor - und warf sie dann wieder zurück, ohne einen Blick darauf geworfen zu haben. »Was soll's?« knurrte er. »Ich weiß auch ohne das Ding, wie spät es ist. Du redest Unsinn! Und -du solltest diese verdammten Nägel schnellstens aus dem Deckel entfernen!«

»Von welchen Nägeln redet Ihr, Meister?« fragte der Kuttenträger scheinunheilig.

»Von den Nägeln«, grollte der Vampir, »die du vor einigen Tagen in den Deckel geschlagen hast, damit sie ihn verschlossen halten! Ich habe gestern fast zehn Stunden damit zugebracht, den Deckel wieder öffnen zu können! Und als ich es endlich geschafft hatte, war die Sonne bereits aufgegangen!«

»Oh, Meister«, seufzte der Kuttenträger. »Warum mußtet Ihr auch den Deckel vorher mit solcher Urgewalt schließen? Seht Ihr die Spitzen der Nägelchen im Deckel? Seht Ihr dort die Löcher? Sie passen genau ineinander. Aber nur, wenn der Deckel normal geschlossen wird. Versucht es einmal, Herr.«

»Damit ich wieder hier drinnen feststecke, eh? Ich bin fast verdurstet gestern! Wenn nicht ein paar Tropfen deines scheußlich stinkenden Blutes -bei Gelegenheit solltest du deine Blutgruppe ändern! - Wenn also diese Tropfen mir nicht vor die Zunge gekommen wären, wäre ich möglicherweise…«

»Meister, dafür wird bereits Sorge getragen. Seine Lordschaft lassen Euch nicht im Stich! Ihr werdet schon bald frisches Blut bekommen, ohne dafür Euren Sarg verlassen zu müssen! Seine Lordschaft haben bereits einen Plan geschmiedet…«

»Es interessiert mich nicht, was dieser blutlose Greis plant oder was du faselst. Du sollst die Nägel entfernen!«

»Mir fehlt das dafür erforderliche Werkzeug, Meister«, log der Kuttenträger. »Wie ich schon sagte, Ihr habt keine Probleme mit den Nägeln, wenn Ihr den Deckel ganz normal und langsam schließt. Tut Ihr es so schwungvoll wie gestern, drücken sich die Nägel zu tief hinein und halten den Deckel fest. Festhalten sollen sie ihn allerdings, weil auf der anderen Seite die Scharniere schon sehr rostig geworden sind und jede Stunde endgültig zerbröseln können! Vor allem, wenn Ihr wieder einmal so heftig seid, Meister! Seht Ihr, hättet Ihr gestern den Deckel normal geschlossen, hätten sich die Scharniere nicht dabei verzogen, und die Nägel, die den Sargdeckel vorm Verrutschen sichern sollen, hätten in die lockeren alten Löcher gepaßt, statt sich direkt daneben neue Löcher selbst zu bohren. -Und ich«, fügte er etwas leiser und traurig hinzu, »hätte noch heile Finger…«

Wobei ihn bei dem Gedanken schauderte, einer der Nägel hätte seine Hand treffen können…

»Du kannst oder willst diese Nägel also nicht entfernen?« knurrte der Vampir verdrossen.

»Ich kann es nicht, Meister«, seufzte der Kuttenträger.

»Aber lügen kannst du, Halunke. Und nun tritt beiseite, daß ich mich erheben kann.«

»Es ist zu früh, Meister. Ihr würdet sterben, zu Staub zerfallen, wenn Ihr…«

»Du wiederholst dich. Diesen Schwachsinn hast du mir gestern schon vorgeschwindelt«, sagte der Vampir. Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung, griff blitzschnell zu und erwischte eine katzengroße Spinne, die gerade in seinen Sarg klettern wollte.

»Solange du keine Miete zahlen willst, hast du in meinem Schlafzimmer nichts zu suchen!« knurrte der Vampir sie an und schleuderte sie gegen das Gesicht des Kuttenträgers.

Der wich blitzschnell aus, bekam den Sargdeckel zu fassen und schlug ihn mit Wucht zu.

Es knallte laut; ein paar Holzwürmer suchten erschrocken das Weite. Aus dem Nebengewölbe kam ein langanhaltendes, wütendes Grollen und Rumoren, das beinahe wie ein böser Fluch aus den tiefsten Schlünden der Hölle erklang.

Von innen stemmte sich der Vampir wütend gegen den Deckel; der Sarg krachte und knackte, aber der Deckel hielt.

Vorerst. Der Kuttenträger war sicher, daß der Vampir über kurz oder lang wieder freikommen würde. Es mußten längere Nägel hinein, die auch länger hielten. Oder dickere. Auf jeden Fall noch ein paar mehr.

»Vergebt mir, Meister«, krächzte er heiser. »Ich will doch nur Euer Bestes. Was habe ich davon, wenn Ihr ins Sonnenlicht hinaustretet und sterbt? -Eure Sanduhr geht falsch!«

Ein verbissener Fluch aus dem Sarginneren antwortete ihm. Wieder stemmte der Vampir sich gegen den Sargdeckel.

Der totenbleiche Diener verließ das dunkle Gewölbe wieder.

Der Spinne, die vor ihm her huschte, versetzte er einen zornigen Tritt.

Er haßte Spinnen.

Vor allem, wenn sie größer als ein Atom waren.

***

Ein alter Mann trat ihm in den Weg, als der Kuttenträger aus den Kellertiefen wieder heraufkam und ins schwindende Abendlicht gelangte.

»Peadar rumort«, sagte der hochgewachsene Mann. »Gestern auch schon einmal. Haben Sie ihn etwa wieder geärgert, James?«

Der totenbleiche Kuttenträger schüttelte langsam den Kopf.

»Sir, das würde ich mir niemals erlauben. Ich war nicht einmal in seiner Nähe. Aber der verkalkte Blutsauger da unten will unbedingt schon raus aus seinem Sarg. Er provoziert Sir Peadar mit dem Lärm, den er dabei veranstaltet.«

Der Alte warf einen Blick auf die seit gestern bandagierte Hand des Totenbleichen.

»Nun gut«, sagte er. »Wer auch immer es ist, der Peadar aufschreckt - ich werde ihn ihm zum Fraß vorwerfen. Merken Sie sich das sehr gut, James.«

»Sofort, Sir. Natürlich, Sir. Selbstverständlich, Sir. Wenn Euer Lordschaft mir allerdings eine Frage gestatten…«

»Ich gestatte. Allerdings behalte ich mir vor, sie zu beantworten oder nicht.«

»Darf ich erfahren, welche Fortschritte Ihr Plan macht, Sir? Der Vampir lechzt nach Blut. Er ist ungeduldig. Viel zu ungeduldig. Er wird sich nicht mehr lange zurückhalten lassen.«

»Das Blutopfer wird schon morgen eintreffen«, sagte der Lord. »Es ist von ausgezeichneter Qualität, wie mir versichert wurde. Jung und süß. Die alte Flederratte wird zufrieden sein. Mal 'ne andere Frage, James. Warum tun Sie das eigentlich alles für ihn? Sie könnten doch einfach zuschauen, wie der Bursche verdurstet. Oder ihn nach draußen lassen, damit die letzten Strahlen der Abendsonne ihn zu Staub zerblasen. Statt dessen bitten Sie mich, ihn über all die Jahre im Keller zu beherbergen, und ich lasse mich auch noch dazu überreden, ihm ein Opfer zu besorgen… Wozu das alles? Warum kann er sich nicht einfach von Blutorangen ernähren wie sein Vetter in Dingsda, äh, Frankreich, oder wo auch immer? Warum kann er nicht einfach ein bißchen sterben? Dann hätten wir alle unsere Ruhe, und auch Peadar würde nicht immer von dem Lärm gestört, den der alte Vogel macht!«

»Sir, Fledermäuse stehen eben unter Naturschutz Und außerdem sind Sie eben ein äußerst gutherziger Mann. Und ich… nun ja, ich bin dem Blutsauger verpflichtet.«

»Sie sind mein Butler, James. Sie sind mir verpflichtet.«

»Ja, sicher, Sir. Selbstverständlich, Sir.«

»Manchmal«, sagte der Lord finster, »scheinen Sie das zu vergessen. Sie sollten immer daran denken, daß Peadar noch ein wenig hungriger ist als der Vampir durstig… Und nun kommen Sie mit. Es gilt, noch ein Fäßchen uisge beatha abzufüllen. Das muß morgen ausgeliefert werden. Fassen Sie mit an.«

Traurig hob der Totenbleiche die bandagierte Hand.

»Sir, wenn ich auf meine Blessur verweisen darf… es ist ja nicht so, daß ich mich vor der Arbeit drücken will, aber ich bin Ihnen mit nur einer gesunden Hand sicher keine große Hilfe.«

»Dann trinken Sie eben ein paar Gläschen Lebenswasser, dann sehen Sie die gesunde Hand doppelt, und alles ist wieder in Ordnung«, sagte der Lord trocken und stapfte davon.

Lautlose Verwünschungen murmelnd, stakste der Totenbleiche hinter ihm her.

***

Fooly fühlte sich noch nicht wieder sehr sicher auf seinen Beinen, als er gefolgt von Christopher Sparks Gryf in einem schattigen Winkel aufspürte. Die Genesungsglückwunschfeier hatte selbst für die im Château Montagne üblichen Verhältnisse sehr lange gedauert, und am folgenden Mittag waren sie noch längst nicht alle wieder auf den Beinen.

Noch meinte die Sonne es gut, aber die ersten Wolken zeichneten sich schon am Horizont ab, um im Laufe des Tages wieder zum Fußballweltmeisterschafts-Regenwetter zurückzuführen.

»Äh, können wir jetzt vielleicht…?« fragte Fooly und tippte Gryf dabei aufweckend auf die Schulter.

»Was können wir jetzt vielleicht?« fragte der Silbermond-Druide, der in Gedanken versunken gewesen war.

»Nach Schottland springen«, erinnerte Fooly ihn. »Um diesen Vampir zu jagen.«

»Ach so«, murmelte der Druide. »Ihr meint das beide wirklich ernst, wie?«

»Natürlich!« kam es im Chor.

»Und natürlich werde ich den Vampir unschädlich machen«, murmelte Gryf. »Na schön, wenn ihr ein paar Minuten warten könnt, bis ich geduscht und angezogen bin…«

»Wenn ich mich nicht irre, hatten wir es von dem Ergebnis eines Schachspiels abhängig gemacht, wer von uns den Vampir killt«, erinnerte ihn Sparks.

»Na schön, bringen wir die Partie hinter uns«, brummte der Druide. »Wenigstens einmal möchte ich heute… gestern und heute… auf der Gewinnerstraße sein.«

»Was ist denn los?« fragte Fooly erstaunt. »So pessimistisch kenne ich dich ja gar nicht.«

»Das ist kein Pessimismus, sondern Frustration«, seufzte Gryf. »Zum Teufel mit meinem Ehrenkodex, Freunden nicht die Frauen auszuspannen. Dieses Rabenaas Eva kennt da weniger Bedenken. Und ich sitze hier und kriege nix ab… das ist mir auch noch nie passiert.«

»Eva? Wieso Rabenaas?« fragte der Drache.

»Weil sie Carlotta in ihr Bettchen geholt hat. Hast du gar nicht mitgekriegt, wie? Und ich, der eigentlich Eva in mein Bettchen holen wollte, sitze hier unbeweibt herum… Es ist doch manchmal zum Mäusemelken.«

»Das geht nicht«, widersprach Fooly.

»Was geht nicht?« stieß Gryf irritiert hervor.

»Das Mäusemelken. So kleine Melkschemel gibt's überhaupt nicht.«

»Na ja, das mußt du ja gerade wissen«, seufzte Gryf. »All right, baut schon mal jemand das Schachspiel auf? Ich bin gleich wieder da…«

Fooly stieß Sparks an. »Sag mal, Colonel, wieso ist Gryf frustriert, wenn er Eva nicht in sein Bettchen holen konnte? Er sollte doch eher froh sein, allein darin schlafen zu können, weil er dann doch viel mehr Platz darin hatte!«

Der Königliche Geisterjäger sah den Drachen stirnrunzelnd an.

»Wie alt bist du?«

»Etwas über hundert Jahre.«

»Also noch minderjährig. Tja, dann darf ich dir das nicht erklären. Aus Jugendschutzgründen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte der Drache.

»Ich manchmal auch nicht«, murmelte Sparks kaum hörbar. »Aber so ist das nun mal. Das Leben ist hart, aber ungerecht.«

***

Stunden später fand Professor Zamorra sie alle drei im Kaminzimmer, wo das Schachspiel mit den handgeschnitzten Figuren stand.

»Hier lungert ihr also herum«, staunte er. »Draußen scheint die Sonne mit sich selbst um die Wette, die Mädels tummeln sich nackt am und im Pool, und ihr vergrabt euch hier in dieser finsteren Räucherkammer?«

Weder Gryf noch Sparks reagierten.

Sie waren ins Spiel vertieft. Zwischen ihnen stand eine Flasche von Zamorras bestem Cognac, und die beiden Kontrahenten sorgten mit ihren Pfeifen für eine Qualmentwicklung, die dem dichtesten Londoner Herbstnebel zur Ehre gereicht hätte.

Fooly übernahm es, zu antworten.

»Sie sind sich immer noch nicht darüber einig, wer den Vampir von Glenstairs umbringen darf. Die erste Partie hat Gryf gewonnen, die zweite Sparks, die dritte wieder Gryf…«

»Und bei der wievielten sind die Gentlemen jetzt?« erkundigte Zamorra sich.

»Bei der fünften.«

»Bei der sechsten!« warf Gryf ein. »Dieser Jungdrache kann nicht zählen. Die fünfte Partie habe nämlich ich gewonnen, was dieser sogenannte königliche Geisterjäger natürlich nicht gelten lassen will.«

»Es ist die siebte Partie«, verbesserte Sparks drohend. »Dieser Druide kann erst recht nicht zählen. Die sechste habe nämlich ich gewonnen, was dieser plebejische Schürzenjäger natürlich nicht gelten lassen will.«

»Ich fürchte«, sagte Zamorra, »bis ihr euch darüber einig geworden seid, wer denn nun gewonnen hat, ist der Vampir an Altersschwäche gestorben.«

»Mir egal. Ich werd's noch erleben«, knurrte Gryf, der immerhin schon weit mehr als achttausend Jahre alt war; Silbermond-Druiden starben nur, wenn sie getötet wurden oder selbst zu der Ansicht kamen, sie hätten nun lange genug gelebt. Gryf sah immer noch aus wie ein Zwanzigjähriger; in diesem Alter hatte er seinen Alterungsprozeß gestoppt.

»Ich aber nicht«, grollte Sparks. »Also gib dich endlich geschlagen, damit ich den Vampir noch pfählen kann, ehe ich selbst zu Staub zerfalle!«

»Warum soll ich mich geschlagen geben, wo ich doch gerade wieder gewinne?« lachte Gryf spöttisch.

»Wie wäre es denn«, schlug Zamorra vor, »wenn die Gentlemen den Vampir gemeinsam pfählten? Einer hält den Eichenpflock, der andere schwingt den Hammer.«

Gryf sah auf. »Einverstanden. Ich nehme den Hammer.«

»Nichts da!« protestierte Sparks prompt. »Du haust nicht auf den Pflock, sondern mir auf die Finger!«

»Das ist eine böswillige Unterstellung!« wehrte sich der Druide. »Umgekehrt wird wohl eher ein Schuh draus!«

»Wir können ja darum spielen«, sagte Sparks. »Der Verlierer hält den Pflock, der Gewinner haut mit dem Hammer drauf…«

Kopfschüttelnd verließ Zamorra die Bibliothek wieder. Draußen tippte er sich an die Stirn.

»Die spinnen, die Vampirjäger…«

***

Rowen betrat den Pub. Automatisch begann der Wirt, ein Bier zu zapfen und ein Glas mit uisge beatha zu füllen, das er Rowen entgegenschob.

»Verdammt, jemand muß etwas tun«, sagte Rowen. »Ich habe darüber nachgedacht. Wie wir hier leben - das ist doch unnatürlich.«

Der Wirt grinste.

»Normalerweise sind die Leute erst betrunken, wenn sie mein Lokal verlassen«, behauptete er. »Aber daß sie es schon volltrunken betreten, ist mir neu.«

»McDunn, ich meine es ernst«, sagte Rowen. »Das alles hier ist bestimmt nicht so, wie es sich der liebe Gott ausgedacht hat, als er Himmel und Erde schuf.«

»Aber es funktioniert seit einer kleinen Ewigkeit«, stellte der Wirt fest. »Ich glaube nicht, daß ich tauschen möchte. Aber ich weiß, daß auch keiner der anderen tauschen möchte. Wozu auch? Wir verlieren doch nichts. Im Gegenteil.«

»Aber wir dulden diese schrecklichen Dinge…«

»Kannst du sie beweisen? Es gibt Gerüchte, mehr nicht. Wer kümmert sich schon um Gerüchte? Wir leben, und das ist gut so. Belassen wir es dabei.«

»Aber andere sterben«, sagte Rowen. »Und der Lord tut nichts dagegen. Im Gegenteil, er unterstützt es auch noch. Ich mache das nicht mehr mit.«

»Welche Grabinschrift hättest du denn gern?« fragte der Wirt trocken. »Überleg dir die Sache lieber noch einmal. Ich möchte dich nicht als Kunden verlieren, hörst du?«

»Du bist also gegen mich?« fragte Rowen etwas bedrückt.

»Ich bin nicht gegen dich«, sagte McDunn. »Aber du bist gegen uns alle. Hast du dir das schon mal überlegt? Und wir alle werden uns wehren. So, wie wir es schon immer getan haben, um den Lord und uns zu schützen!«

»Na schön, um den Lord zu schützen… aber was tut der Lord für uns?«

»Er gab uns die ewige Jugend«, sagte der Wirt. »Ist das nicht genug, um als Gegenleistung loyal zu sein?«

»Aber doch nicht, wenn getötet wird! Wenn gemordet wird! Wenn in…«

»Hüte deine Zunge!« fuhr der Wirt ihn an. »Trink dein Bier und dein uisge beatha, halt die Klappe und geh wieder nach Hause.«

»Willst du mir nicht wenigstens zuhören?« forderte Rowen. »Verdammt noch mal, McDunn - es geht um Vampire!«

»Du weißt doch genau, daß es keine Vampire gibt«, sagte der Wirt nach einem Blick auf die katzengroße Spinne, die am Fenster lauerte. »Genausowenig wie Drachen und Druiden oder Hellseher. Das sind alles nur Hirngespinste.«

»Trotzdem muß man etwas dagegen tun«, ächzte Rowen.

»Dann sieh nur zu, daß dich niemand dabei erwischt«, warnte der Wirt; Damit war für ihn das Thema beendet.

Er ahnte noch nicht, welche Überraschungen heute noch auf ihn warteten…

***

Der Totenbleiche trug jetzt seine Butlerlivree. Die schwarze Kutte wäre zu diesem Zeitpunkt wohl auch unangebracht gewesen, zeigte sie doch, daß der Träger dieser Kutte dem Vampir verpflichtet war. Und nach der letzten Auseinandersetzung war der Totenbleiche nicht sonderlich daran interessiert, seinen Herrn mit diesem Hinweis auf mögliche Loyalitätskonflikte zu affrontieren.

Doch der war es selbst, der das Gespräch auf den Vampir brachte.

»Wenn Sie wieder nach unten gehen, James, können Sie dem Flattermann mitteilen, daß sein Opfer schon in den nächsten Stunden eintrifft. Ich erhielt gerade eine entsprechende Nachricht von der zuständigen Agentur.«

Der Totenbleiche schnappte nach Luft.

»Agentur? Soll das heißen, daß es mittlerweile professionelle Opfervermittlungen gibt?«

»Natürlich nicht!« erwiderte der Lord brummig. »Es sei denn, Sie hätten in Ihrem fledermausnaturschützerischen Denken mittlerweile eine solche gegründet.«

»Aber nein!« wehrte der Butler ab. »Ich würde mich niemals anheischig machen, dergleichen in Erwägung zu ziehen. Aber ich darf darauf hinweisen, daß die Menschen im Dorf eine solche Schutzgruppe darstellen und…«

»Weiß ich«, knurrte der Lord. »Also, lassen wir das Opfer kommen.«

»Und wann, wenn mir diese Frage gestattet ist, wird dies geschehen, Sir?«

»Bald«, erwiderte der Lord. »Bald, sehr bald…«

Was er für eine erschöpfende Auskunft hielt.

***

In der Tiefe eines Kellergewölbes bewegte sich eine Kreatur, die zu beschreiben jegliches menschliche Vorstellungsvermögen übersteigt. Die Kreatur lauerte aufmerksam. Sie wartete darauf, daß etwas ganz Bestimmtes geschah.

Dann - würde sie zuschlagen.

Mit aller Macht, die ihr zur Verfügung stand.

Und das war nicht gerade wenig.

***

Irgendwann war Fooly es leid, auf ein Ergebnis der Schachpartien zu warten. Er nahm das Brett und kippte es einfach um. »So«, sagte er. »Wir machen es folgendermaßen: Jeder von uns dreien erhält und erfüllt eine ganz bestimmte Aufgabe.«

»Und wie soll das aussehen?« fragte Sparks, der ob der empfindlichen Störung recht ungehalten war. »Eines sage ich dir schon vorher, Handtaschenlederlieferant: wenn du noch einmal auf diese Weise ein Spiel unterbrichst beziehungsweise abbrichst, ziehe ich dir das Fell über die Ohren.«

»Ich besitze weder Fell noch Ohren«, erklärte Fooly heiter.

»Nun laß schon hören«, verlangte der Druide.

Der Jungdrache reckte sich.

»Also, Gryfs Aufgabe ist es, uns alle nach Schottland zu bringen«, sagte er.

Klar. Wer hätte daran gezweifelt? Nur der Druide war in der Lage, sie per zeitlosem Sprung von einem Moment zum anderen an ihr Ziel zu bringen. Selbst die Air France hätte das auch nach dem Ende des Pilotenstreiks nicht so schnell geschafft.

»Colonel Bürstenhaars Aufgabe ist es, dem Vampir einen Eichenpflock in sein untotes Herz zu rammen«, fuhr Fooly gelassen fort.

Gryf räusperte sich verdrossen.

»Ach, wollt ihr es lieber umgekehrt machen?« spöttelte der Drache.

»Du weißt genau, daß das nicht geht«, knurrte Sparks ihn an. »Und welche Aufgabe übernimmst du?«

»Ich trage die Verantwortung«, erklärte der Drache hoheitsvoll.

»Ooch nööö«, murmelte Gryf. »Ich glaube, wir sollten die Geschichte so schnell wie möglich hinter uns bringen, ehe das passieren muß…«

»Einverstanden«, sagte Sparks. Er griff nach Gryfs linker Hand und nickte Fooly auffordernd zu. Der Drache faßte nach Gryfs rechter Hand.

»Und wo ist dieses Glenstairs nun?« wollte Gryf wissen, »wenn ich zeitlosem Sprung dorthin will, muß ich eine konkrete Vorstellung davon haben.«

»Du kannst doch Gedanken lesen«, überlegte Sparks. »Kannst du nicht versuchen, dir ein Bild aus meinen Erinnerungen zu formen? Aus den Erinnerungen daran, was mein verstorbener Informant äußerte?«

»Schon okay«, sagte Gryf. »Verstorbener Informant… klingt verdammt gut für einen gepfählten Vampir.«

Mit seinen Para-Sinnen tastet er nach Sparks' Gedächtnis, und dann machte er einen schnellen Schritt nach vorn, löste durch diese erforderliche Bewegung den zeitlosen Sprung aus und befand sich mit seinen beiden Begleitern im nächsten Moment in Glenstairs.

***

Es war wesentlich kühler als im südlichen Frankreich; das war das erste, was sie alle drei feststellten. Aber sie befanden sich in Schottland ja auch ein paar hundert Kilometer weiter nördlich, und außerdem in den Highlands, in denen das Klima ohnehin eher in Richtung Pullover als in Richtung T-Shirt tendierte.

Das Dorf, das Ted Ewigk vor anderthalb Jahrzehnten nur bei abendlicher beziehungsweise nächtlicher Dunkelheit kennengelernt hatte, war, bei Tageslicht besehen, wirklich klein. Kein Wunder, daß es auf keiner Landkarte auftauchte. Aber immerhin besaß es tatsächlich eine kleine Kapelle, und einen Pub.

Die Zeit schien hier stehengeblieben zu sein.

Autos konnten die drei Ankömmlinge bis auf eines nirgendwo entdecken. Dieses eine war ein amerikanisches Fabrikat. Ein vom schottischen Klima rundum durchrosteter Cadillac, Baujahr '55. Er schien der absolute Höhepunkt moderner Technologie zu sein. Hier und da lehnte ein Fahrrad vor einem Haus, und auf dem festgestampfter Lehm, der den Asphalt einer halbwegs brauchbaren Straße ersetzte, gab es jede Menge Hufspuren von Pferden und Karren, die die Tiere ziehen mußten. Ein Hund - eine gelungene Schäferhundspitzdackelmopswachtelterrierwarzenschweinhering-Mischung, wie Fooly ebenso rasch wie sachkundig feststellte, lag müde ausgestreckt mitten auf der Straße und blinzelte nicht einmal, als die verwegenen Drei an ihm vorbei den Pub ansteuerten.

»Das Kaff überfliegen die Vögel wohl auch nur in Rückenlage«, vermutete Gryf.

»Warum das?«

»Damit sie das Elend nicht sehen«, murmelte der Druide.

»A propos Elend«, sagte Sparks. »In Germany gibt es einen Ort dieses Namens.«

Gryf hob die Brauen. »Im Ernst?«

Der Geisterjäger nickte. »Bin schon dort gewesen.«

»Wie schön für das Dorf«, sagte Fooly. »Haben sie es nach deinem Besuch so benannt?«

»Ich hätte diesen Drachen damals doch umbringen sollen«, murmelte Sparks.

Gryf betrat als erster den Pub.

Um diese Stunde war scheinbar noch nicht so viel los als zu der Uhrzeit, zu der damals Ted Ewigk und die Peters-Zwillinge eingetroffen waren. Hinter der Theke stand der Wirt, und vor der Theke stand ein Gast. Aber der Rest der Beschreibung stimmte; es roch nach Tabak und allen möglichen und unmöglichen anderen Dingen, und ein paar Öllampen deuteten darauf hin, daß man nach Einbruch der Dunkelheit hier nicht unbedingt im Finstern sitzen mußte.

»Hübsch häßlich haben die's hier«, vermerkte Sparks, der als zweiter eintrat und direkt hinter der Tür stehenblieb, um das Panorama auf sich wirken zu lassen. »Und ziemlich leer. Wo sind denn die anderen fünfzehn männlichen Einwohner?«

Fooly versetzte ihm einen Stoß. »Erst vordrängeln und dann im Weg stehen - kannst du mal freundlicherweise ’nen Schritt beiseite stolpern, damit ich auch was sehe?«

Gryf steuerte derweil zielbewußt einen kleinen Tisch im hintersten Winkel des Lokals an. Dort war es einigermaßen dunkel. Sparks dagegen ging zur Theke. Fooly blieb ein paar Sekunden lang unschlüssig stehen, sah von einem zum anderen und watschelte dann hinter dem Druiden her, wobei er auf seinem Weg einige Tische und Stühle beiseite stieß beziehungsweise umkippte.

Immerhin war er ziemlich massig gebaut und besaß Flügel und Schweif.

Deshalb konnte er sich an Gryfs Tisch auch nicht setzen, sondern mußte mit einem Stehplatz vorlieb nehmen - auf die Idee, drachengerechte Stühle zu zimmern, war außerhalb des Drachenlands noch niemand gekommen.

Vermutlich, weil der Absatzmarkt für derlei Mobiliar nicht profitabel genug war…

»Was darf's denn sein?« erkundigte sich der Wirt.

»Roullet & Files«, sagte Sparks.

Der Wirt räusperte sich. »Ich hatte nicht nach der Firma gefragt, die Sie aus mir unerfindlichen Gründen hergeschickt hat, sondern nach dem, was Sie bestellen möchten.«

»Roullet & Files«, sagte Sparks.

»Hab' ich was an den Ohren?« murmelte der Wirt.

»Das ist ein Cognac«, sagte Sparks.

»Haben wir nicht. Uisge Beatha kann ich Ihnen anbieten.«

»Ist das Ihre Tochter?« fragte Sparks.

Der Wirt runzelte die Stirn. »Ich schmeiße ja ungern Gäste raus, weil das den Profit schmälert. Aber entweder Sie nehmen jetzt einen uisge beatha, oder Sie fliegen…«

»Für’s Fliegen ist der da zuständig«, erklärte Sparks und deutete auf Fooly. »Der hat nämlich im Gegensatz zu mir Flügel.«

»Ich scheine auch was an den Augen zu haben«, brummte der Wirt. »Ist das nicht…?«

»Ein Drache«, sagte Sparks.

»Es gibt keine Drachen«, murmelte der Wirt.

Der andere Gast grinste von einem Ohr zum anderen.

Derweil machte Gryf ein paar Handbewegungen. Die von Fooly umgekippten Stühle richteten sich wie von Geisterhand bewegt wieder auf; gewissermaßen im Handumdrehen hatte der Druide wieder aufgeräumt.

»Wie - wie macht der das?« stammelte der Wirt.

»Er ist ein Druide«, sagte Sparks.

»Es gibt keine Druiden«, murmelte der Wirt.

Der andere Gast grinste womöglich noch breiter.

»Sorry, Sir«, mischte er sich in den Disput ein, »aber eben, als Sie hereinkamen, fragten Sie, wo die anderen fünfzehn männlichen Einwohner seien. Sie sind fremd hier. Woher wissen Sie, wieviele Menschen in Glenstairs wohnen?«

»Vielleicht bin ich ein Hellseher?« bot Sparks an.

»Es - gibt - auch - keine - Hell-seh-er«, ächzte der Wirt am Ende seiner Nervenstärke.

»Und keine Vampire, wie?« spottete der andere Gast. »Ich fürchte, gerade wird dein komplettes Weltbild umgekrempelt, McDunn.«

»Es gibt nämlich sehr wohl Vampire«, versicherte Sparks. »Nach einem Exemplar dieser Gattung suche ich. Es soll in diesem Ort sein Unwesen treiben. Vielleicht weiß jemand von Ihnen, wie ich dieses Blutsaugers habhaft werden kann?«

»Schauen Sie doch mal in Lord Abros' Dämonenkeller nach«, schlug der andere Gast vor.

»Dämonenkiller?« stutzte Sparks. »In…?«

»Keller«, korrigierte der andere. »Keller, nicht Killer!«

»Halt die Klappe, Rowen!« knurrte der Wirt. »Du weißt nicht, wovon du redest! Mister«, wandte er sich wieder an Sparks, »hören Sie nicht auf ihn. Er ist sturzbetrunken und redet Blödsinn. Wie ist das nun mit Ihrem uisge beatha?«

»Ich nehme lieber einen Rotwein«, überlegte Sparks. »Einen ’90er Château Montagne Spätlese…«

»Haben wir nicht«, sagte der Wirt. »Ein Bier kann ich Ihnen anbieten. Aber vielleicht sollten Sie sich langsam mal entscheiden.«

»Na gut«, sagte Sparks. »Für mich einen ’90er Château Montagne Spätlese, für den Druiden ein Bier, und für den Drachen ein Glas Milch. Der ist nämlich noch nicht volljährig und bekommt deshalb keinen Alkohol.«

»Ich sagte doch, daß wir keinen Rotwein… ach, zum Teufel. Dreimal Bier«, seufzte der Wirt und begann zu zapfen.

»Für den Drachen Milch«, erinnerte Sparks, »weil der noch nicht volljährig… äh, oder wollen Sie damit sagen, daß Sie auch keine Milch haben?«

»Ich?« grollte der Wirt. »Ich habe keine Milch! Oder sehen Sie Euter an mir herumhängen? Aber ich kann Ihnen welche verkaufen! Von unserer Kuh! Oder von McBeards Schafen! Oder von unserer Hausratte…«

»Von der Kuh ist sicher nicht falsch gewählt«, überlegte Sparks.

»Also dreimal Milch…«

»Warten Sie, ich schreib's Ihnen auf«, bot Sparks hilfreich an. »Währenddessen kann Mister Rowen mir sicher erklären, was es mit Lord Abros' Dämonenkeller auf sich hat.«

Rowen zuckte mit den Schultern. »Es gibt Leute, die haben Leichen im Keller.« Dabei warf er dem Wirt einen strengen Blick zu. »Andere haben Dämonen… wie eben Seine Lordschaft.«

»Du solltest deine Zunge hüten«, warnte McDunn erneut. »Oder willst du, daß James McBill sie dir 'rausschneidet?«

»Wer ist James McBill?« fragte Sparks.

»Finden Sie's selbst heraus«, knurrte der Wirt. »Ich denke, Sie sind Hellseher? Und nun setzen Sie sich zu dem Drachen und dem Druiden. Die Getränke kommen gleich.«

Sparks grinste und gesellte sich zu seinen Freunden. Augenblicke später brachte der Wirt drei Gläser mit uisge beatha. »Ich muß den Verstand verloren haben«, murmelte er dabei. »Sehe ich das richtig, daß ich gerade drei Hirngespinste bewirte? Verdammt, euch gibt’s nicht, Leute…«

»Dann brauchen wir ja auch für die Getränke nichts zu bezahlen«, erkannte Gryf in messerscharfer Logik. »Oder hat schon mal jemand erlebt, daß Hirngespinste Geld bei sich tragen? Prost allerseits…«

Sie tranken sich zu.

Sie husteten sich zu, als das teuflische Gesöff ihnen beinahe die Speiseröhren verätzte, wobei's bei Fooly zu einer Feuer- und Funkenwolke wurde, die erfreulicherweise nur geringen Brandschaden anrichtete.

»Hm«, überlegte der Wirt ernsthaft. »Seit wann können Hirngespinste husten…? Vielleicht sollte ich doch erst mal kassieren…?«

***

»Fremde sind im Dorf, Sir«, sagte der Totenbleiche.

»Das ist gut, James. Gehen Sie in den Keller und beruhigen Sie den Vampir. Der randaliert schon wieder und weckt Peadar mit seinem Lärm. Er soll noch ein wenig warten, das Opfer ist jetzt ja schon fast hier und…«

»Verzeihen Sie, Sir«, wandte der Totenbleiche ein. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber… es sind nicht die Fremden, die Sie erwarten, glaube ich.«

Der Lord runzelte die Stirn. »Sie meinen… fremde Fremde?«

Der Totenbleiche nickte.

»Dann werden wir vorsichtig sein müssen«, erklärte der Lord. »Es könnten Steuereintreiber sein.«

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach der Totenbleiche. »Wenn die fremden Fremden wirklich Steuereintreiber sind, sorge ich dafür, daß man sie wie üblich ins Moor treibt. Und die nichtfremden Fremden…«

»Die lassen Sie herein«, sagte der Lord. »Aber nicht wieder hinaus. Schließlich soll der alte Vampir sein frisches Blut bekommen. Verdammt, alles wäre viel einfacher, wenn er nicht auf Menschenblut angewiesen wäre. Und wir können ihn nicht einfach auf die Leute im Dorf loslassen! Wir haben eine soziale Verantwortung.«

»Sicher, Sir. Und ein großes, gütiges Herz.«

»Hören Sie auf, so herumzuschleimen. Ich weiß selbst, was ich habe«, knurrte der knorrige Lord. »Gehen Sie jetzt und erledigen Sie Ihre Arbeit.«

»Sehr wohl, Sir.«

Der Totenbleiche zog sich wieder in die Unscheinbarkeit zurück.

***

Ehe Rowen den Pub verließ, kam er kurz an den Tisch, um den sich Gryf, Sparks und Fooly versammelt hatten. Er beugte sich über den Tisch und raunte verschwörerisch: »Wenn Sie wirklich den Vampir suchen, kann ich Ihnen weiterhelfen.«

»Unsere Ohren sind weit offen«, versicherte Gryf interessiert.

»Nicht hier und jetzt«, flüsterte Rowen mit einem schrägen Seitenblick auf den Wirt. »Zu gefährlich. Er gehört zu den Artenschützern. Besser, wir treffen uns, wenn es dunkel geworden ist, in meinem Cadillac.«

»Die Rostlaube?« brummte Sparks. »Warum nicht in Ihrer Wohnung?«

»Die ist nicht abhörsicher. Die Rostlaube, wie Sie meine Luxuslimousine abwertend bezeichnen, aber schon.«

»Schön«, sagte Gryf. »Treffen wir uns, wenn es dunkel geworden ist, in Ihrem Cadillac. Der hat immerhin den immensen Vorteil, daß darin mehr Platz ist als in einem normalen schottischen Häuschen.«

Rowen eilte davon.

Der Wirt sah ihm sehr düsterdrohend hinterdrein und verschwand kurz in einem Nebenraum. Dort hörte Sparks ihn telefonieren, aber er konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde.

»Könnte sein, daß es nicht besonders gut ist, sich in dem Cadillac zu treffen«, warnte er. »Vielleicht wird es eine Falle.«

»Ein Cadillac ist nie eine Falle«, sagte Gryf. »Sonst hätte Nicole sich nicht so ein Ding gekauft.«

»Das ist ja auch ein ganz besonderes Auto«, seufzte Fooly. »Schade nur, daß sie mich nie darin fahren läßt. Und das alles nur, weil ich ein Drache bin und sie behauptet, ich würde die Ledersitze kaputtmachen.«

»Ein Cadillac ist ein verrücktes Auto«, sagte Sparks. »Viel zu groß, viel zu schwer, viel zu unhandlich, und verbraucht viel zu viel Benzin.«

»Aber er kann auch Treffpunkt für eine Menge verrückter Leute sein.« Gryf lehnte sich zurück und lächelte versonnen. »Unter anderem sogar für Vampire.«

»Vampire in einem Cadillac? Hört sich nach einer Geschichte an, die diesmal du uns erzählen möchtest«, drängte Fooly.

»Ihr wollt sie hören?« fragte Gryf.

Fooly und Sparks nickten. Also begann der Druide, zu erzählen.

***

Als ich beim gemütlichen Spazierengehen den Straßenkreuzer vor mir am Straßenrand entdecke, beschließe ich, ein wenig schneller zu gehen. Es ist ein Traumwagen, ein weißer und chromblitzender Cadillac, Baujahr '59, mit Haifischmaulkühlergrill und den gewaltigsten Heckflossen, die jemals an Autos und nicht an Raketen gebaut wurden. Noch dazu handelte es sich um ein Cabrio. Genau so ein Auto, wie Nicole es fährt, und im ersten Moment denke ich, es ist genau dieser Wagen. Aber ich bin nicht in Frankreich, sondern im Ami-Land, also kann er's nicht sein. Obgleich ich dank meiner Druiden-Fähigkeiten eigentlich nie auf Autos angewiesen bin und diesen Luftverpestern häufig aus dem Weg gehe, finde ich diesen Wagen einfach schön.

Die Motorhaube ist hochgeklappt, und der Fahrer macht sich wohl an der Maschine zu schaffen.

Nach ein paar Minuten bin ich heran.

Plötzlich taucht ein hübscher Kopf mit langem Blondhaar neben der Motorhaube auf, und das Mädchen winkt mir heftig zu. »Komm mal her, Typ! Verstehst du was davon? Er springt nicht mehr an!«

Nun verstehe ich zwar viel von der Vampirjagd, von Autos dagegen überhaupt nichts. Mir reicht's, zu wissen, daß man damit fahren kann. Aber das kann man ja in seiner Rolle als richtiger Mann, noch dazu von der hilfsbereiten Sorte, einem hübschen Mädchen gegenüber nicht zugeben. Also beeile ich mich, um den großen Wagen herum zu kommen.

Ich staune nicht schlecht, als ich das blonde Mädchen in voller Lebensgröße sehe. Es trägt das Haar schulterlang, ein blütenweißes T-Shirt und ansonsten keinen einzigen Faden am Leib.

Also genau etwas für mein Hobby Ein riesiger Traumwagen mit weichen Liegesitzen, und dazu ein Girl, das du nicht erst umständlich überreden mußt, aus den Klamotten zu springen, weil es ja sowieso so gut wie keine trägt.

Der mehr als freizügige Aufzug scheint der Blonden nichts auszumachen. Sie tut so, als sei sie äußerst züchtig in einen knöchellangen Wintermantel gehüllt. »Hey, Typ!« sagte sie und strahlt mich an. »Ich bin Randi. Und du?«

»Gryf«, sage ich.

Es scheint ihr zu genügen. »Schau dir das an«, sagt sie. »Scheißkarre. Orgelt nur und springt nicht an. Weiß der Teufel, woran das liegt. Kannst du mir helfen?«

Ich tue, als betrachte ich den gewaltigen Motorblock, und schiele dabei nach ihren langen Beinen und so. Allerdings wohl mehr nach dem und so. »Vielleicht ist der Tank leer«, vermute ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Habe ich schon überprüft und mit dem Feuerzeug hineingeleuchtet. Er ist bis oben hin voll.«

»Vielleicht die Zündkerzen«, überlege ich.

Sie sieht mich erstaunt an, dann nickt sie erfreut. »Bestimmt«, sagt sie und sieht den Motor vorwurfsvoll an. »Äh… hat er überhaupt welche?«

»Hat er überhaupt Werkzeug?« frage ich, weil ich die Zündkerzen, immerhin acht Exemplare, nur im äußersten Notfall per Hand losschrauben will, und Magie ist vielleicht auch nicht unbedingt angebracht.

»Nehme ich an«, sagt Randi. »Im Kofferraum… he, warte! Nicht! Nicht öffnen…«

Ich wundere mich ein wenig über ihre Aufregung, bin aber schon am Fahrzeugheck und lasse den Kofferraumdeckel hochschwingen.

Im Kofferraum liegt ein Vampir.

»Guten Tag«, sage ich höflich. Dann fällt mir auf, daß der Vampir nicht unverzüglich zu Staub zerbröselt, als ihn das helle Licht der bereits warmen Morgensonne trifft - Kaliforniens Sonne ist stets sehr wohlwollend -, und vor allem, daß ein dicker Eichenpflock in der Brust des Vampirs steckt, etwa in Herzhöhe aus dem leicht vergilbten Rüschenhemd herausragend…

»Wie bist du denn an den gekommen? Ist er dir zugelaufen?« fragte ich überrascht und musterte den langzahnigen Herrn im Frack.

»Mehr oder weniger«, murmelte das Mädchen.

Ich sehe Randi an. Eigentlich sieht sie wie ein süßes Party-Girls aus und nicht wie eine eiskalte Vampirkillerin. »Erzähl«, verlangte ich.

»Warum? Bist du ein Bulle in Zivil oder ein Teck?«

»Ich bin Vampirjäger«, eröffnete ich ihr.

»Ach so.« Randi streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Also gut. Ich kam heute nacht vom Strand zurück - hast du schon mal nachts im Fluß gebadet?«

»Nicht ablenken«, verlangte ich.

»Und da kam er. Er fragte, ob ich mit ihm in die Disco fahren wollte. Okay, sagte ich und stieg ein. Er fuhr aber in die andere Richtung, von der Stadt weg, und hielt neben einem Wald an. Okay, dachte ich, jetzt kommt die alte Geschichte vom Kein-Benzin-mehr-im-Tank, und er will mich vernaschen. Okay, dachte ich, ziehst du dich schon mal aus, das spart viel Zeit. Also habe ich die Klamotten schon mal aus dem Auto geschmissen. Als ich beim T-Shirt ankomme, merke ich, daß der saublöde Kerl gar nicht am Sex interessiert ist, sondern mir in den Hals beißen will. Okay, denke ich, das is' also 'n Vampir, aber so ’n perversen Kram muß ja keiner mitmachen. Also bin ich losgerannt. Er kam mit dem Wagen an mir vorbeigezischt, hielt wieder an und lief mir entgegen. Dabei muß er gestürzt sein, fiel in diesen blöden Ast und rührte sich nicht mehr.«

»Und da hast du ihn in den Kofferraum gepackt und mitgenommen«, ergänze ich.

»Ich konnte ihn ja nicht da so liegenlassen«, sagt sie. »Am Ende hätte er sich noch erkältet. Aber warum zerfällt er eigentlich nicht zu Staub?«

»Wir könnten ihn mal fragen«, schlage ich vor. Ich ziehe den Holzpflock aus dem Vampir.

Der Langzahnige öffnete erst das linke, dann das rechte Auge und schließlich den Mund.

»Eine Frage, Herr Graf«, sage ich. »Wie kommt es eigentlich, daß Sie nicht zerfallen?«

Der Vampir schwingt sich empor.

»Das geht Sie gar nichts an«, faucht er. »Weg da! Wo ist das Mädchen?«

Unhöflichkeit, vor allem bei Vampiren, mag ich nicht. Also schiebe ich den Pflock wieder in das Vampirherz, worauf der Vampir erst den Mund, dann das rechte und das linke Auge schließt und seufzend in den Kofferraum zurückkippt.

Ich lasse den Deckel zuschnappen, nicht ohne vorher den Zündkerzenschlüssel aus der Werkzeugtasche gefischt zu haben.

»Ein wirklich ungeselliger Geselle«, bemerke ich. »Also, ich an deiner Stelle hätte ihn einfach liegengelassen.«

»Könntest du jetzt mal nach den Zündkerzen sehen?« fragt Randi unternehmungslustig.

Ich gehe wieder nach vorn und fahnde nach den Kerzen. Als es zu lange dauert, nimmt das Mädchen die Sache selbst in die Hand. Sie besitzt einen ausgesprochen reizenden Po, stelle ich fest und sehe interessiert zu, wie sie sich über die Maschine beugt.

Sie schraubt eine der Kerzen heraus und betrachtet sie. »Du hast recht. Total verölt«, sagt sie und löst auch die sieben restlichen Kerzen - mit dem gleichen Resultat.

»Einen Putzlappen gibt's in dieser Scheißkarre auch nicht«, sagt sie verärgert. Sie sieht sich suchend in der Runde um, dann zieht sie sich mit einem Ruck das T-Shirt über den Kopf und säubert die Kerzen mit dem weißen Stoff. Ich stelle fest, daß sie auch einen ausgesprochen reizenden Busen besitzt. Sie schraubt die Kerzen wieder fest, wischt sich die Hände am Shirt sauber und wirft die Motorhaube schwungvoll zu sowie das ölverschmutzte Hemdchen weg.

Ich sehe sie wohlwollend an. »Hast du heute schon ein paar Putzaktionen dieser Art gemacht?« frage ich.

Sie sieht an sich herunter und schüttelt dann den Kopf. »Die anderen Klamotten liegen doch noch da, wo der Vampir mich verhalsbeißen wollte. Aber wo das ist, weiß ich nicht mehr. Ich bin einfach drauflos gefahren.« Sie wirft sich auf den lederbezogenen Fahrersitz und drückt den Startknopf. Schnarrend springt der Motor an und brabbelt dann brav im Leerlauf vor sich hin.

»Du hattest recht, es waren die Zündkerzen. Komm, steig ein!« sagt Randi. »Du mußt mir helfen, diesen blöden Vampir loszuwerden.«

»Abgesehen davon brauchst du etwas anzuziehen«, bemerke ich gegen den erklärten Willen meines inneren Schweinehunds. »Nicht, daß du mir so nicht gefielest. Schließlich bist du außerordentlich hübsch. Aber wenn dich jemand anderer so sieht…«

Schulterzuckend fährt sie los. Der flüsternde Cadillac macht einen gewaltigen Satz nach vorn und rast der Stadt entgegen.

Im Kofferraum poltert der gepfählte Vampir.

Randi lenkt den Wagen in die Fußgängerzone, rammt ein Halteverbotsschild nieder und parkt auf dessen verbogenen Überresten. Direkt gegenüber verraten das Reklameschild und zwei Schaufenster, daß sich in dem betreffenden Haus eine Modeboutique befindet.

Neben dem Haus gibt es einen breiten Durchgang, und dahinter erkenne ich einen Müllcontainer. Vielleicht könnte man den Vampir, der sich weigert, zu Staub zu zerfallen, darin versenken…

Inzwischen bildet sich eine Menschentraube um den Wagen. Einen '59er Heckflossen-Caddy, von einem nackten blonden Mädchen pilotiert, sieht man schließlich nicht alle Tage. Einige gewitzte Passanten schauen sich nach der Filmkamera um, in der Hoffnung, sich später in dem vermeintlichen Hollywoodstreifen wiederzusehen. Einige ältere Ladies ergehen sich in wüsten Beschimpfungen und beklagen die Unmoral der heutigen Jugend. Möglicherweise, weil sie selbst in jungen Jahren sich nie getraut hatten, hüllenlos herumzulaufen, und heute nicht mehr die Figur dafür haben. Sofort erheben einige ältere Gentlemen, denen das Wasser förmlich im Mund zusammenläuft, Protest gegen Schimpf und Klage. Möglicherweise, weil während ihrer Jugend die Mädchen sich nicht getraut hatten, hüllenlos herumzulaufen und sie den Anblick wenigstens jetzt genießen wollen. Im Nu entsteht eine hitzige Grundsatzdiskussion, ob nackten blonden Mädchen erlaubt werde dürfe, '59er Heckflossen-Cadillacs zu fahren.

»Mach das Verdeck zu, daß dich nicht zu allem Überfluß noch die Polizei so sieht, sonst bekommst du noch eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses«, warne ich und biete an: »Ich kaufe dir inzwischen ein Kleid.«

»Du kennst ja meine Größe und meinen Geschmack nicht! Außerdem: Was ist an mir ein Ärgernis? Eben hast du selbst noch gesagt, daß ich außerordentlich hübsch bin«, widerspricht Randi, steigt aus und schreitet wie selbstverständlich über die Straße in die Boutique. Ich beeile mich, ihr zu folgen, und taste meine Barvorräte ab. Für eine Bluse und eine Jeans mögen die zwei Zehn-Dollar-Scheine gerade reichen. Hoffe ich.

»Sie beabsichtigen, sich ganz neu einzukleiden?« flötet die Verkäuferin.

»Woran haben Sie das erkannt?« fragt Randi und sieht sich um. Mit zielsicherem Blick entdeckt sie ein sehr durchsichtiges, golddurchwirktes Hemdehen und eine Hose, die so eng ist, daß Randi fast nicht mehr hineinpaßt.

»Okay, das und nichts anderes«, sagt sie.

Die Verkäuferin nennt den Preis, und mir wird es abwechselnd heiß und kalt. Die Summe ist mindestens siebenmal so hoch, wie ich geschätzt habe, und übersteigt meine finanziellen Möglichkeiten bei weitem.

»Reicht nicht«, erkläre ich. »Ich habe nämlich nicht vor, zusätzlich zur Ware noch den Namen des Schneiders und die Luftfracht von Paris zu bezahlen. Haben Sie nichts Billigeres?«

»Eine Schnur und ein Taschentuch vielleicht«, sagt die Verkäuferin verschnupft.

»Reicht völlig. Unter zwanzig Dollar oder darüber?«

Randi zieht Hose und Bluse vergrätzt wieder aus. »Sag mal, Typ, erwartest du etwa, daß ich im Lendenschürz herumlaufe? Du perverser Wüstling! So was braucht kein Mensch!« Sie wirft mir die Sachen an den Kopf und stolziert selbstbewußt und so nackt wie zuvor wieder nach draußen.

Ich bin durchaus ihrer Ansicht - wer als Mensch Frau und so hübsch wie Randi ist, braucht wirklich keinen Lendenschurz. Zaghaft entschlossen eile ich ihr nach.

Am Cadillac steht ein Polizist, bückt sich, entdeckt das Halteverbotsschild unter dem Wagen und beginnt einen Strafzettel zu schreiben. Als Randi an ihm vorbeischreitet und einsteigt, klappt sein Unterkiefer herunter, Block und Bleistift fallen zu Boden, und kopfschüttelnd wankt er davon.

»Unmöglich«, sagt er. »Ich leide unter Halluzinationen.« Und läuft gegen einen Laternenmast. Benommen rutscht er daran zu Boden.

»He«, sage ich. »Wir müssen noch den Vampir loswerden.«

»Ach ja. Den hätte ich fast vergessen«, sagt Randi und steigt wieder aus.

Sie öffnet den Kofferraum und hilft mir, mir Graf Langzahn über die Schulter zu laden. »Da drüben, der Container neben dem Haus«, sage ich. »Mach ihn auf.«

Randi folgt meiner Anweisung. Aber gerade als ich meine traurige Last in den Behälter gleiten lassen will, öffnet sich die Hintertür des Hauses, und eine wohlbeleibte Mutter von mindestens fünfzehn Kindern stürmt, mit geblümter Küchenschürze und Besenstiel bewaffnet, unter dem Geleitschutz von Kind und Kegel heraus.

»Unverschämtheit!« keift sie. »Sieht das da«, dabei gestikuliert sie mit dem Besenstiel gen Vampir, »etwa aus wie Unrat? Wie Altglas? Wie Altpapier? Wie Weißblechdosen? Wie Hausmüll? Wie Kompost? Wie Kunststoff? Wie Sondermüll?«

»Eher wie ein Vampir, gnädige Frau«, biete ich eine akzeptable Alternative an.

»In diesen Container kommen nur Unrat, Altglas, Altpapier, Weißblechdosen, Hausmüll, Kompost, Kunststoffe und Sondermüll, aber keine Vampire! Schließlich pflegen wir unsere Abfälle sorgfältig zu trennen!« keift die gnädige Frau. »Außerdem laden Sie Ihren Müll gefälligst bei sich ab und nicht bei uns! Wir sind kein öffentlicher Schuttabladeplatz! Und erst recht keine Vampir-Deponie!« Und dabei schwingt sie angriffslustig ihren Besen.

»Ich dachte immer, Hexen reiten auf Besen, statt damit zu schlagen«, sagt Randi schnell. »Komm, Gryf, wir gehen.«

In der Fußgängerzone hat der Polizist sich inzwischen von seiner Benommenheit erholt und auch seine Fassung zurückgewonnen. Als wir wieder am Wagen auftauchen, drückt er mir den Strafzettel in die Hand.

»Moment, Sir. Hier, halten Sie bitte mal eben«, sage ich und drücke ihm den Vampir in die Arme, während ich in der Hosentasche nach einem Zehndollarschein suche. Ich stecke ihn dem Cop hinter das linke Ohr und beeile mich, einzusteigen, weil Randi den Wagen bereits startet.

»He, warten Sie!« schreit der Cop hinter uns her. »Sie haben Ihren Vampir vergessen!«

***

Christopher Sparks räusperte sich. »Ich glaube dir kein Wort«, sagte er. »So einen hirnrissigen Quatsch gibt's doch im ganzen Universum nicht. He, Mister Landlord - noch eine Lage uisge beatha!«

Der Wirt nickte dienstbeflissen und begann neue Gläser zu befüllen. »Das ist ja ein erstklassiger Stoff«, lobte der Geisterjäger. »Daran könnte ich mich fast gewöhnen.«

Der Wirt sah mißtrauisch an ihm vorbei auf den Drachen. »Ich glaube, wir sollten doch erst einmal darüber reden, daß dieser erstklassige Stoff auch ein bißchen Geld kostet.«

»Das regeln wir später«, entschied Fooly. »Erst mal will ich die Geschichte zu Ende hören.«

»Und ich glaube wirklich kein Wort davon«, seufzte Sparks. »Zum Wohle allerseits.«

Sie tranken sich zu. Nach den neuerlichen Hustenanfällen, die diesmal schon wesentlich kürzer und harmloser anfielen - die drei begannen sich an das Lebenswasser zu gewöhnen -, fuhr Gryf mit seiner Erzählung fort:

***

Eine Weile später entdecken wir ein Bestattungsunternehmen. Auf mein anhaltendes Drängen bleibt Randi diesmal im Wagen und fährt auch per Knopfdruck das Verdeck zu. Es hätte doch alle Grenzen gesprengt, im Evaskostüm dieses ehrwürdige Haus zu betreten.

»Ich brauche einen Sarg«, beginne ich.

»Oh, herzliches Beileid«, beeilt sich der Bestatter zu sagen. »Seien Sie meiner aufrichtigen Teilnahme versichert, Sir.«

»Ich brauche keine aufrichtige Teilnahme, sondern einen Sarg«, beharre ich.

»Eiche? Kiefer? Mahagoni? Libanesische Zeder? Und welche Größe darf es denn sein?«

Ich kratze mir nachdenklich das Genick.

»Man müßte mal einen Sarg anprobieren«, sage ich. »Einen Moment bitte.«

Ich gehe nach draußen und komme mit dem Vampir auf der Schulter wieder zurück. Unter den maßlos erstaunten Blicken des Bestatters lege ich ihn in den ersterreichbaren Sarg.

»Paßt nicht. Zehn Zentimeter länger müßte er schon sein.«

»Aber, Sir«, stammelt der Bestatter zutiefst erschüttert. »Sie sehen mich bestürzt! Wie gehen Sie denn mit dem Verblichenen um?«

Worauf der Vampir sich rasch den Pflock aus dem Herz zieht, ein wütendes Knurren ertönen läßt und faucht: »Sehe ich etwa verblichen aus?«

»Bedauerlicherweise nicht«, brumme ich und bringe den Pfahl wieder in die alte Position zurück. Der Vampir verstummt verstimmt.

Der nächste Sarg, der laut Auskunft des Bestatters aus libanesischer Zeder handgefertigt ist, paßt. Ich lege Gevatter Langzahn hinein, klappe den Deckel zu und klopfe mir den Staub von den Händen. Prompt wird der Deckel wieder aufgeklappt, und der Vampir wedelt erbost mit dem Pfahl.

»Das hier ist kein Sarg, sondern gelinde gesprochen eine Katastrophe«, zetert er. »Erstens fehlt die Innenbeleuchtung, zweitens ist er nicht mit rotem Samt ausgeschlagen, drittens nicht bequem genug gepolstert, viertens nicht handgefertigt, sondern maschinell zusammengestoppelt und voller Spalten, Astlöcher und Risse, fünftens keine libanesische Zeder, sondern tropisches Regenwaldholz und allein deshalb schon grundsätzlich abzulehnen, sechstens…«

»Sechstens«, unterbreche ich ihn, »bleibt der Pfahl jetzt drin, ehe ich böse werde, verstanden? Mach dich hier bloß nicht fledermausig und halt die Klappe, Alter!« Vehement pflanze ich den Pfahl dem mürrisch erschlaffenden Vampir wieder ins Herz, werfe den Deckel erneut zu und wende mich wieder an den Bestatter. »Wenn Sie jetzt noch ein paar stabile, vierzöllige Nägel hätten… aber das können Sie ja wohl auch ohne mich.«

Ich wende mich zum Gehen.

»Sie wollen ihn doch wohl nicht etwa - hierlassen?« entsetzt sich der Bestatter. »Sie wollten doch einen Sarg kaufen! Nehmen Sie ihn und Ihren Ahnherrn wieder mit, Sie Halbwilder!«

»Wie Sie wünschen«, sage ich. »Fassen Sie beim Tragen mit an? Für mich allein ist der Sarg doch ein wenig schwer!«

»Erst die Rechnung!« kreischt der Bestatter.

»Wie wär's, wenn Sie dafür den Vampir in Zahlung nehmen? Ich überlasse ihn Ihnen gern«, biete ich an.

Da schmeißt der Bestatter mich doch tatsächlich einfach raus und den Vampir gleich hinterher. »Unverschämtes Pack!« keift er.

Seufzend verstaue ich den Vampir wieder im Kofferraum.

»Höflichkeit ist hier wohl Mangelware«, murmele ich, als ich wieder einsteige. »Fahr los, Mädchen.«

»Und was machen wir jetzt mit ihm?« fragt Randi. »Irgendwie müssen wir ihn doch loswerden!«

Ich zucke mit den Schultern und stelle fest, daß der aufregende Körper der süßen Randi meine Gedankenwelt weitaus mehr beschäftigt als der Vampir im Kofferraum.

Randi scheint meine Gedanken zu erraten.

»Okay«, sagt sie. »Fahren wir zu einem stillen Plätzchen. Schließlich will ich mich heute nacht ja nicht ganz umsonst ausgezogen haben, wenn sich auch alles ein wenig verspätet lohnt…«

Ob und wie es sich lohnt, mag sich nun jeder selbst ausmalen.

»Schluß«, sagt Randi schließlich erschöpft. »Wir haben ja auch noch was anderes zu tun. Der Vampir muß weg.«

Fast widerwillig ziehe ich mich wieder an. Randi ist nicht nur bildhübsch, sondern auch sehr heißblütig, und der Vampir muß ein ausgemachter Dummkopf sein, daß er die Gelegenheit zum Sex nicht wahrgenommen hatte, ehe er ihr an den Hals ging.

Oder er ist vom anderen Ufer. Das würde seine Zurückhaltung gegenüber den Reizen der reizenden Randi natürlich erklären.

»Ich habe eine Idee«, sage ich. »Wir wickeln ihn gut in Packpapier, kleben ein paar Briefmarken drauf und schicken ihn per Luftpost nach Frankreich.«

»Hä?« macht Randi, sitzt in neckischer Pose auf der Motorhaube des Cadillac und schlägt die endlos langen Beine übereinander.

»In Frankreich, im Château Montagne an der Loire, lebt ein guter Freund von mir. Ein gewisser Professor Zamorra. Der ist auch so etwas wie ein Dämonenjäger und wird schon wissen, was er mit diesem Aushilfs-Dracula anfängt.«

»Du willst deine Probleme nur auf andere Leute abwälzen«, sagt Randi vorwurfsvoll und klettert von der Motorhaube herunter. »Damit willst du verbergen, daß dir selbst nichts mehr einfällt.«

»Mir fällt ein, daß ich dir für deine Frechheit gleich den Hintern versohle«, drohe ich an.

»Trau dich doch!« Mit elegantem Hüftschwung dreht sie mir selbigen zu.

»Ganz ruhig bleiben, Gryf«, murmele ich. »Ganz ruhig bleiben und an mathematische Exponentialgleichungen zwölften Grades denken. Sonst sind wir morgen abend noch hier.«

Wenig später stellt sich heraus, daß meine Idee gar nicht so einfach zu verwirklichen ist. Beim Einwickeln sticht immer wieder der Pflock durch das Papier und läßt sich auch nicht so festbinden, daß ein Herausfallen oder Abbrechen während des Transportes unmöglich wird. Zudem verlangt der Postangestellte für die Luftfracht eine derart unverschämte und maßlos überhöhte Gebühr, daß ich fast annehme, es nicht mit der kalifornischen oder weltweit sonstigen, sondern mit der deutschen Post zu tun zu haben. Ausnahmsweise gehört der Postmann noch dazu zu den glücklich Verheirateten, so daß Randis Versuch, ihn mit all ihrer aufregenden Schönheit zu bestechen, fruchtlos bleibt. Wütend nehmen wir unseren Vampir wieder mit.

»Den werden wir nie los«, behauptet Randi. »Ich hasse ihn. Er ist so anhänglich.«

»Letzter Versuch«, sage ich schließlich. »Wir besorgen ihm einen ruhigen Schreibtischjob beim Finanzamt. Da ist er als Blutsauger unter seinesgleichen, und unter den vielen Beamten fällt es auch nicht auf, daß er bei Tage schläft. Er ist für's Beamtentum geradezu geboren.«

»Und wo finden wir das Finanzamt? So gut kenne ich mich hier auch nicht aus.«

»Laß uns zum prunkvollsten und größten Gebäude der ganzen Stadt fahren. Finanzämter sind grundsätzlich immer in den prunkvollsten und größten Gebäuden untergebracht. Niemand sonst kann sich deren Kauf und Unterhalt nämlich leisten.«

Also lenkt Randi den Cadillac auf den neuen Kurs und parkt - natürlich wieder im Halteverbot - direkt vor dem Finanzamt.

»Künstlerpech«, murmele ich nach einem Blick auf den prunkvollen und großen Eingang mit dem goldgerahmten Schild, das in Diamantschrift die Öffnungszeiten verriet, frustriert. »Die haben schon Feierabend.«

Zwei ärmlich und abgerissen gekleidete ›Kunden‹ verlassen gerade, gefolgt von den triumphierend aktentaschenschwenkenden Finanzbeamten, das Gebäude und kommen die große Freitreppe herunter. Angesichts des nackten Mädchens im Cadillac bleiben sie bestürzt stehen.

»Schau dir das an, Ray!« sagt einer von ihnen betroffen. »Jetzt ziehen diese Blutsauger die Leute schon bis aufs letzte Hemd aus!«

»Aber immerhin kann sie sich noch einen Cadillac leisten«, knurrt der Finanzbeamte hinter ihm und tritt zum Wagen. »Ich glaube, wir müssen Ihren Steuerbescheid noch einmal überprüfen und ein wenig zu unseren Gunsten korrigieren, Miss. Wie war doch noch das Aktenzeichen Ihrer letzten Steuererklärung? - Ich glaube, ich werde heute ein paar Überstunden machen!«

»Nichts wie weg hier!« keuche ich entsetzt. »Der meint das ernst, und wenn er erst einmal herausfindet, daß ich überhaupt keine Steuern bezahle…«

»Wie war das?« fragt der Steuerschrauber interessiert.

Irgendwie schaffe ich es, den Cadillac und Randi zugleich festzuhalten und dabei einen zeitlosen Sprung durchzuführen. Fragt mich lieber nicht, wie ich das gemacht habe, obgleich ich doch im Auto sitze. Ich weiß es nämlich selbst nicht. »Mich gibt's gar nicht«, sage ich, und schwupp -sind wir verschwunden.

So bekomme ich nicht mehr mit, wie der Finanzbeamte sich die Augen reibt.

»Ich glaube, ich arbeite zuviel«, murmelt er. »Da waren doch gerade zwei potentielle Steuerschuldner, oder habe ich geträumt?«

»Du mußt wirklich einmal Urlaub machen«, mahnt sein Kollege.

»Aber wenn ich daran denke, wie viele Leute dann an ihrem Geld kleben bleiben, weil ich im Urlaub ihre Steuerbescheide nicht ausfüllen kann… unfaßbar…«

Derweil materialisieren wir wieder irgendwo weit draußen auf dem Highway.

»Was war denn das?« fragt Randi überrascht.

»Magie«, sage ich. »Wußtest du nicht, daß ich ein Druide bin? Ich habe ein bißchen gezaubert.«

Schulterzuckend nimmt sie es hin. »Egal. Hauptsache, du kannst küssen. Und du kannst mich ruhig noch einmal verzaubern äh, vernaschen.«

Das lasse ich mir nicht zweimal erlauben, tue es dafür aber dreimal. Aber irgendwann ist auch einmal ein achttausendjähriger Druide am Ende seiner Leistungsfähigkeit. Etwas erschöpft sehe ich mich um.

»Schau mal, da am Berghang«, sage ich.

Randi sieht hinüber. Dort sind riesige große Buchstaben aufgestellt.

HOLLYWOOD.

Ich schlage mir mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Das ist es«, sage ich. »Hollywood! Die drehen doch andauernd Filme, und die Horrorwelle ist doch momentan in! Vielleicht können die da einen Vampir gebrauchen…«

Und wie sie können. Sie drehen gerade einen Vampirfilm, in dem der Blutgraf einer nackten Blondine um, beziehungsweise an den Hals fallen soll, und Gevatter Langzahn kommt ihnen genau passend. Der eigentliche Darsteller verlangt nämlich Gefahrenzulage, weil seine Partnerin, die er beißen soll, zuwenig Blut im Alkohol hat - sie pflegt auf den allabendlichen Künstler- und Sexpartys immer ein wenig zu wenig zurückhaltend zu sein -, und so wird er kurzerhand gefeuert. Die permanent angeheiterte Partnerin auch.

Statt dessen bekommt Randi die weibliche Hauptrolle, und da sie bereits nackt ist, braucht sie sich nicht einmal auszuziehen.

Und so ist allen bestens gedient: mir, weil ich die Sorge um die Unterbringung des Vampirs los bin und endlich meinen Spaziergang fortsetzen kann; Randi, weil sie ihre körperlichen Vorzüge schon lange mal beim Film präsentieren wollte - vielleicht habt ihr sie schon im Kino bewundert und euch selbst ein Urteil über die Dummheit des Vampirs gebildet -, dem Produzenten, weil er nicht nur keine höhere Gage, sondern weniger zu zahlen braucht, da der Vampir sich mit zwei Litern Blut pro Tag - pardon, pro Nacht - zufriedengibt; dem Regisseur, weil er das Gemecker des ursprünglichen Schauspielers und das trunkene Lallen seines Filmopfers nicht mehr hören muß.

Und schließlich auch unserem Vampir, der lediglich den Verlust seines Cadillac betrauert. Aber dafür hat er eine Lebensstellung beim Film gefunden. Und wenn man ihn inzwischen nicht noch einmal gepfählt hat, dann beißt er sich noch heute durch.

***

»Wie ich schon sagte«, brummte Sparks und winkte nach der nächsten Lage uisge beatha. »So einen Blödsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Ich glaube dir kein einziges Wort, Druide.«

Gryf blinzelte. »Dann frag doch Randi«, erwiderte er trocken.

»Jetzt schnappt er endgültig über«, murmelte der Königliche Geisterjäger.

»Da kommt sie nämlich gerade herein«, fuhr der Druide gelassen fort.

Sparks tippte sich an die Stirn.

Die Tür schwang nach innen auf, und ein junger Mann mit schmalem Gesicht, schulterlangen dunklen Haaren und einem bodenlangen weißen Mantel trat ein. Ihm folgte ein hübsches blondes Mädchen in Stiefeletten, Baseballmütze, einer leichten Sommerjacke, darunter einer durchsichtigen Bluse, die verriet, daß die Hübsche keinen BH nötig hatte, und einem sehr breiten Gürtel - nein, verbesserte sich Gryf, es war wohl eher ein sehr kurzer Minirock.

»Huch, so sieht sie also angezogen aus«, flüsterte er den anderen zu. »Beinahe hätte ich sie nicht wiedererkannt.«

»Das ist Randi?« staunte Sparks. »Unmöglich! Solche Zufälle gibt’s nicht! Kann es einfach nicht geben. Sie ist in Hollywood, Kalifornien, und wir sind in Glenstairs, Schottland. Wie sollte sie hierher kommen? Sag jetzt bloß nicht, die Welt wäre klein und Bekannte träfe man überall…«

»Scheinbar doch. Sie ist es auf jeden Fall. Sie hat auch das gleiche Gedankenmuster.«

»Der meint das ernst«, murmelte Sparks im Selbstgespräch. »Der glaubt tatsächlich, daß seine erfundene Geschichten-Figur echt ist und hier zur Tür hereinspaziert… Wenn sie's wirklich ist, warum gehst du dann nicht hin und begrüßt sie?«

»Weil ich erst mal herausfinden will, warum sie hier ist«, erwiderte der Druide. »Na, erst mal lauschen.«

Er rutschte etwas herum, so daß er einen Blick aus dem Fenster werfen konnte. Zugleich geriet er aus dem unmittelbaren Blickfeld der Neuankömmlinge, weil Fooly jetzt mit seinem breiten Körper und den Flügeln die Sicht auf ihn verdeckte.

Draußen parkte ein langgestreckter roter Sportwagen. Damit waren wohl Randi und ihr weißbemantelter Begleiter eingetroffen.

»Das ist aber kein Cadillac«, stellte Fooly fest. »Zumindest kein '59er wie der von Mademoiselle Nicole und der aus deiner Geschichte, von der übrigens auch ich kein Wort glaube.«

Währenddessen begrüßte McDunn, der Wirt, die neuen Gäste herzlich und stellte zwei Gläser mit uisge beatha vor ihnen auf. »Der erste Drink geht aufs Haus«, sagte er.

»Und von uns will er Geld haben!« empörte Fooly sich laut.

Randi und ihr Begleiter wandten sich zu ihm um.

»Bei euch ist ja auch kein so hübsches Mädchen!« rechtfertigte der Wirt sein ungerechtes Vorgehen.

»Aber ein hübscher Drache!« donnerte Fooly.

Der Wirt winkte heftig ab und widmete sich wieder seinen neuen Gästen. »Hören Sie nicht hin«, bat er. »Bei diesen drei Personen handelt es sich nicht um Personen, sondern um Hirngespinste.«

»Ich bin kein Hirngespinst, sondern ein Drache!« murrte Fooly.

»Ich sehe nur zwei Personen«, sagte Randi. »Den Mann mit dem kurzen blonden Haar und den Drachen.«

»Daran können Sie schon ersehen, daß es wirklich Hirngespinste sind, wenn sie sogar ihre Anzahl verschleiern können.«

»Hm«, machte der Schmalgesichtige. »Hoffentlich ist dann nicht auch dieser Whisky ein Hirngespinst. Auf Ihr Wohl, Sir.« Er trank dem Wirt zu und begann verkrampft zu husten. Randi dagegen schien der scharfgebrannte Whisky nicht das geringste auszumachen.

Vielleicht kannte sie aber auch nur einen besonderen Trick, damit zurechtzukommen.

»Was führt Sie denn in unser wunderschönes Glenstairs?« erkundigte sich der Wirt.

»Die ultimate Frage, was ein Schotte denn so unter seinem Kilt trägt«, erklärte Randi.

»Vermutlich das gleiche wie Sie, Lady«, versetzte der Wirt.

»Blödsinn!« knurrte ihr Begleiter. »Wir suchen Laird u'Coulluigh Mac Abros.«

Von einem Moment zum anderen verschwand die Freundlichkeit aus McDunns Gesicht. Feindselig starrte er die beiden an. »Wenn Sie jetzt den Whisky bezahlen und dann verschwinden wollen…«

»He«, wunderte sich der Schmalgesichtige. »Was haben Sie denn?«

»Euch Engländer wollen wir hier nicht haben«, bellte der Wirt wie ein gereizter Hofhund. Und er sah danach aus, als würde er sich auf die beiden Gäste gestürzt haben, wenn nur noch ein paar andere Einwohner von Glenstairs zur Unterstützung dagewesen wären.

»He, wir sind keine Engländer, sondern Amerikaner!« protestierte der Schmalgesichtige. »Ich bin…«

»Raus, Engländer!« brüllte McDunn.

»… Fotograf und von Laird u'Coulluigh Mac Abros höchstpersönlich eingeladen worden, auf und in seinem Castle Aufnahmen zu machen«, fuhr der Schmalgesichtige ungerührt fort. »Und wenn Sie noch so laut brüllen und uns als Engländer beschimpfen, ändert das nichts daran, daß der Lord vergessen hat, uns eine vernünftige Wegbeschreibung zu geben. Wenn Sie uns also in einer Atempause verraten könnten, wo wir Glenstairs Castle finden…«

Der Wirt schnappte nach Luft.

»Fotos«, sagte jetzt auch Randi.

»Aktfotos. Sehr künstlerische übrigens. Ich ausgestreckt auf der Motorhaube des Autos…« Sie deutete auf ihren Begleiter. »Das ist nämlich der berühmte Derek Saxon.«

Der Schmalgesichtige neigte huldvoll den Kopf.

»Nie von gehört«, brummte der Wirt.

»Dem Lord bin ich jedenfalls nicht unbekannt, Sie barbarischer Ignorant«, sagte Derek Saxon. »Auf seine persönliche Einladung hin hat meine Agentur uns extra aus Kalifornien hierher fliegen lassen, um die Fotos in seinem Burghof zu machen.«

»Wirklich sehr künstlerische Fotos«, ergänzte Randi. »Okay, ich ziehe mich dann schon mal aus, ja?« Und schlüpfte aus ihrer Sommerjacke, die sie achtlos über einen Stuhl warf.

»Jetzt noch nicht, Süße!« knurrte Saxon.

Derweil sauste die katzengroße, haarige Spinne durch den Pub; niemand schenkte ihr sonderliche Beachtung. Randis durchsichtige Bluse war schließlich viel beachtenswerter.

»Na schön«, seufzte der Wirt. »Das konnte ich ja alles nicht ahnen, oder? Wenn Sie also wirklich keine englischen Steuereintreiber sind, fahren Sie am besten die Straße weiter geradeaus, vollführen in Höhe der Trauerweide eine Linkskehre und erreichen nach etlichen Kurven schließlich hinter dem Moorstreifen Glenstairs Castle. Sollten Sie es schließlich nicht vor sich sehen, werden Sie etwas entsetzt feststellen, daß Sie im Sumpf zu versinken im Begriff sind, keinerlei Hilfe zu erwarten haben und es in Ihrem nächsten Leben noch einmal neu versuchen müssen.«

»Eigentlich wollten wir es schon in diesem Leben schaffen«, erwiderte Saxon.

»Dann viel Glück«, wünschte der Wirt. Endlich brachte er es fertig, die vorhin von Sparks bestellten Getränke zum Tisch zu bringen.

»Was tun Sie da?« fragte Randi. »Sagten Sie nicht, es handele sich um Hirngespinste? Warum bringen Sie denen dann Whisky? Ich hätte übrigens auch gern noch einen.«

»Ich auch«, schloß Saxon sich an.

»Du nicht, Dery«, säuselte Randi. »Du mußt schließlich noch fahren.«

»Ich gebe Ihnen einen alkoholfreien Whisky«, bot der Wirt an, kehrte zur Theke zurück und schenkte neu ein. Saxon probierte - und hustete wild. »Das - das soll alkoholfrei sein?« keuchte er.

»Na ja, ziemlich«, sagte McDunn. »Ist doch kaum was drin. Gerade mal neunzig oder einundneunzig Prozent.«

»Und das nennen Sie alkoholfrei?« keuchte Derek.

»Im Gegensatz zu dem hier«, McDunn deutete auf Randis Glas, »auf jeden Fall.«

»Wieviel hat denn der?« wollte sie wissen.

»Etwa hundertdreißig…«, überlegte der Wirt. »Aber da müssen Sie den Lord fragen. Der stellt den uisge beatha her.«

»Werden wir«, krächzte Saxon heiser. »Also, die Straße weiter, an der Trauerweide links, dann die Kurven… danke, das werden wir finden.«

»Okay, ich ziehe mich dann schon mal aus, ja?« sagte Randi, nahm ihre Baseballkappe ab und warf sie achtlos zur Jacke auf den Stuhl.

»Noch nicht jetzt, Süße!« knurrte Saxon, griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich aus dem Pub nach draußen.

»Und…«, stöhnte McDunn auf und sah auf Kappe und Jacke. »Was ist nun mit den Sachen?«

Gryf nahm sie an sich.

»Ich trage sie ihr nach«, sagte er.

»Er ist nämlich manchmal sehr nachtragend«, erklärte der Drache.

Worauf der Wirt es aufgab, sich weitere Gedanken zu machen. Schließlich hatte er es ja nur mit Hirngespinsten zu tun.

Er war froh, als die den Pub wieder verließen.

***

Der Totenbleiche hatte sich wieder seine Kutte übergestreift und stieg in den Keller hinab. Hatte der Lord nicht behauptet, der Vampir würde randalieren? Alles war still!

Die Kerzen brannten schon wieder. Es war an der Zeit, sie zu erneuern. Verflixt, der Verbrauch war zu hoch. Wozu brauchten der Vampir und Peadar hier unten eigentlich Licht? Sir Peadar sowieso nicht - der war ja eingemauert. Und der Vampir hatte gefälligst in seiner Kiste zu schlafen!

Das tat er nicht.

Der Sargdeckel war hochgeklappt, und der Vampir hockte auf der Sargkante, vor sich das Schachspiel. Das Kerzenlicht reichte gerade aus, die Figuren voneinanderunterscheiden zu können.

»Meister«, sprach der Totenbleiche ihn an.

»Störe mich nicht!« fauchte der Vampir. »Schon gar nicht, wenn du mir wieder erzählen willst, die Sonne wäre noch nicht untergegangen. Warum kommst du mir neuerdings ständig mit diesem Blödsinn?«

»Weil ich wirklich nur Euer Bestes will«, säuselte James. »Denn die Sonne pflegt in diesen Tagen eine Stunde später unterzugehen, was logischerweise mit sich führt, daß es eine Stunde länger hell bleibt.«

»Dann stell gefälligst die Sonne nach!« verlangte der Vampir.

»Vielleicht solltet Ihr bei Gelegenheit Eure Sanduhr nachstellen, Meister«, empfahl der Totenbleiche.

Der Vampir verschob eine der Schachfiguren. Wenige Augenblicke später bewegte sich eine andere von selbst.

»Wie ist das möglich?« entfuhr es dem Totenbleichen. »Und gegen wen spielt Ihr, Meister?«

»Gegen dieses hungrige Ungeheuer!« knurrte der Vampir und deutete auf die Wand, hinter welcher Peadar eingemauert war. »Um seine nächste Mahlzeit.«

»Wie das?«

»Wenn ich gewinne, muß er noch ein bißchen weiter hungern. Wenn er gewinnt, bekommt er eine Zusatzration.«

»Aber woher wollt Ihr die nehmen?« wunderte sich der Totenbleiche. Einer der Gründe, weshalb der ewig hungrige Sir Peadar eingemauert war, war ja eben, daß er dann nicht ständig gefüttert werden mußte; sein Gebrüll wurde durch die Steine gedämpft und sein Zorn von den Mauern aufgehalten.

Der Vampir sah den Totenbleichen von oben bis unten an. »Er wird zwar nicht satt werden von deinem Klappergestell, aber…«

James schnappte nach Luft. »Meister, Ihr wollt mich an diesen Dämon verfüttern? Das kann nicht Euer Ernst sein!«

»Wenn ich das Spiel gewinne, passiert dir doch überhaupt nichts. Weshalb regst du dich also auf?«

»Wenn…«

»Du zweifelst also an meiner Befähigung, diese Schachpartie zu gewinnen«, knurrte der Vampir böse und zog wieder eine Figur. Augenblicke später erfolgte ein Gegenzug, der ihn in erhebliche Bedrängnis brachte. »Nun«, grollte er, »wenn du mich noch weiter störst, sinken natürlich deine Überlebenschancen.«

»Alles, nur das nicht«, murmelte der Totenbleiche verzweifelt und wandte sich zum Gehen.

»Halt!« schrie der Vampir ihm nach. »Weshalb bist du überhaupt hierher gekommen? Doch sicher nicht nur, um mich beim Schachspiel zu stören und mir zu sagen, daß die Sonne falsch geht und ich deshalb meine Sanduhr nachstellen soll!«

Er machte wieder einen Zug, dem gleich von unsichtbarer Hand ein erneuter Gegenzug folgte, der die Bedrängnis des Vampirs noch weiter vergrößerte.

»Seine Lordschaft läßt ausrichten, daß Eure Verpflegung gesichert und bereits hierher unterwegs ist, Meister«, hauchte der Totenbleiche.

»Hoffentlich sind's keine Blutorangen wie für meinen saudämlichen und völlig aus der Art geschlagenen Vetter in St. Etienne«, knurrte der Vampir.

»Ganz bestimmt nicht, Meister«, flüsterte James. »Aber könnt Ihr mir verraten, wie Ihr das macht? Genauer gesagt, wie Sir Peadar das macht? Ich meine, er ist eingemauert, und er kann nicht einmal sehen, welche Züge auf diesem Schachbrett gemacht werden.«

»Er braucht es auch nicht zu wissen«, sagte der Vampir. »Es reicht, wenn die Schachfiguren es wissen.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ganz einfach. Dieser Gierschlund hat in seinem Verlies ebenfalls ein Schachbrett stehen. Weißt du, was morphogenetische Felder sind?«

»Nein«, sagte der Totenbleiche.

»Die hat ein sterblicher Mensch namens Rupert Sheldrake vor einiger Zeit entdeckt. Sie besagen, daß alles im Kosmos mit allem anderen im Kosmos in einem direkten Zusammenhang steht.«

»Ach, Ihr meint die Sache mit dem Flügelschlag eines Drachen, der auf der anderen Seite der Galaxis einen Magnetsturm erzeugt?«

»Ganz so science-fiction-haft ist es nicht«, knurrte der Vampir. »Es ging da eher um den Flügelschlag eines Schmetterlings, der auf der anderen Seite der Erde einen Wirbelsturm erzeugt. Nein, die morphogenetischen Felder sorgen dafür, daß auf der anderen Seite des Universums sich ein Atom daran erinnert, daß es hier ein gleichartiges Atom gibt.[3] Was in der Praxis besagt, daß, wenn ich auf dieser Seite der Mauer eine Schachfigur bewege, auf der anderen Seite eine entsprechende Schachfigur weiß, daß diese hier bewegt wurde und sich mitbewegt. Und umgekehrt.«

»Das verstehe ich nicht«, bekannte der Totenbleiche.

»Ich auch nicht«, sagte der Vampir. »Aber… das ist ja… schachm…«

Gerade gab es wieder eine Bewegung auf dem Spielfeld, und sowohl der Vampir als auch der Totenbleiche sahen, was folgen würde: Schachmatt für den Blutsauger!

»Nein!« schrie James auf - und stieß das Schachbrett um. Die Figuren wirbelten durcheinander, ehe die eben morphogenetisch bewegte Figur ihre neue Position endgültig hatte annehmen können.

Hinter der Mauer ertönte ein wütendes Gebrüll und ein donnerndes Krachen, als der erzürnte Peadar sich gegen die Wand warf. Morphogenetisch-feldweise war sein Schachspiel ja mit umgeworfen worden.

»Was hast du getan, unseliger Narr?« keifte der Vampir wütend und bleckte die Zähne. Er machte Anstalten, sich auf den Totenbleichen zu werfen und ihm an den Hals zu gehen.

Aber James reagierte blitzschnell.

»Verzeihung, Meister«, sagte er und versetzte dem aufspringenden Vampir einen Stoß, der den in den Sarg zurückkippen ließ. Noch während der Totenbleiche mit seiner bandagierten Hand nach dem Deckel griff, wollte der Vampir erneut hochfedern. Jedoch drückte ihn James mit der gesunden Hand erneut zurück, hieb den Deckel schwungvoll zu - und vergaß dabei, die andere Hand schnell genug zurückzuziehen. Der Deckel schlug voll darauf.

James brüllte auf und tanzte davon, die Treppe hinauf, während unten der Vampir wütend versuchte, den Deckel wieder hochzuwuchten, den die Nägel dank erneuten leichten Verrutschens abermals ans Holz des Unterteils geheftet hatten, und während Peadar rumorend versuchte, die Mauer zu durchbrechen.

Der Totenbleiche ließ eine kaum erkennbare Spur winziger Blutstropfen seiner verletzten Hand auf dem Steinboden und der Steintreppe zurück…

***

Als Sparks und seine beiden Begleiter nach draußen traten, sahen sie gerade noch das Heck des Sportwagens in Richtung Moor verschwinden.

»Was jetzt?« fragte Fooly.

»Natürlich nichts wie hinterher!« drängte Sparks. »Sie führen uns direkt zu diesem Lord Abros!«

»Ich denke, wir sind hinter dem Vampir her und nicht hinter dem Lord«, erinnerte Gryf.

»Aber dieser Rowen hat doch extra gesagt, wir sollten uns im Dämonenkeller des Lords umsehen«, sagte Sparks. »Da werden wir den Vampir dann ja wohl finden.«

»Rowen hat aber auch gesagt, wir sollten uns mit ihm nach Einbruch der Dunkelheit in seinem Cadillac treffen«, wandte Fooly ein. »Das hat bestimmt einen Grund.«

»Na schön«, sagte Sparks. »Du kannst dich ja mit ihm im Cadillac treffen. Ich werde mir jedenfalls diesen Keller mal näher ansehen.«

»Ich passe doch gar nicht in diesen Cadillac hinein!« befürchtete Fooly. »Der ist zwar groß, aber kein Cabrio! Der von Mademoiselle Nicole ist viel schöner und praktischer als dieser Rostbomber. Wieso fährt ein Schotte überhaupt so einen grausligen Klapperatismus? Als guter Patriot müßte er doch eigentlich einen Rolls-Royce fahren!«

»Zu teuer«, winkte Sparks ab. »Schotten sind sparsame Leute.«

»Ja, dann müßte er doch eher Volkswagen fahren.«

»Genauso teuer«, winkte Sparks erneut ab. »Schotten sind…«

Diesmal winkte Fooly ab.

Gryf rollte die Baseballkappe in die Sommerjacke ein. »Wer mitkommen will, soll sich jetzt festhalten«, beschloß er. »Ich werde auf jeden Fall zum Castle springen. Schließlich braucht Randi ja ihre Sachen.«

»Bist du sicher?« murmelte Fooly.

»Und vor allem, wie willst du Glenstairs Castle im zeitlosen Sprung erreichen? Wir haben nur die Wegbeschreibung, aber die nützt uns doch für den Sprung nichts! Dazu brauchen wir das Aussehen des Castle!«

Der Silbermond-Druide grinste.

»Ich weiß, wie das Gemäuer aussieht«, sagte er. »An der Wand hinter unserem Tisch hing ein Foto der Burg. Ich habe es mir eingeprägt. Also, wollt ihr mit oder nicht?«

»Und unsere Verabredung mit Rowen?«

»Noch ist es nicht dunkel«, sagte Gryf. »Wir haben also noch ein wenig Zeit.«

»Hm«, machten Sparks und Fooly und berührten den Druiden, um mitgenommen werden zu können.

Gryf konzentrierte sich auf das Abbild von Glenstairs Castle, machte die auslösende Bewegung und vollzog mit seinen beiden Begleitern den zeitlosen Sprung.

***

In der Tiefe eines Kellergewölbes hatte eine Kreatur, die zu beschreiben jegliches menschliche Vorstellungsvermögen übersteigt, die Geduld verloren.

Sie hatte gehofft, die Ungeduld durch ein Schachspiel mit dem räudigen Blutsauger ausgleichen zu können. Aber nun war das Spiel gestört worden. Und die Ungeduld nur noch größer.

Die Kreatur wollte nicht mehr warten.

Mit aller Macht durchbrach sie die Mauer, welche sie von der Freiheit trennte.

Sie hatte lange genug gewartet und auf eine Chance gelauert. Sie wartete nicht länger darauf, daß etwas ganz Bestimmtes geschah.

Sie beschloß, schon jetzt zuzuschlagen, mit aller Macht, die ihr zur Verfügung stand.

***

Unterdessen trafen andere Gäste im Pub ein. McDunn, der Wirt, unterrichtete sie über das, was sich noch vor ein paar Minuten hier abgespielt hatte.

»… ein Druide, ein Hellseher, ein Drache, ein Fotograf und ein Model«, erklärte er. »Sie sind gekommen, um…«

»Steuern einzutreiben«, sagte einer der Dörfler.

»Es gibt keine Druiden, Hellseher und Drachen«, sagte ein anderer. »Das hast du selbst immer gesagt, Mac.«

»Dann gibt es auch keine Fotografen und Models«, sagte ein dritter.

»Natürlich gibt es sie!« fuhr McDunn auf. »Zumindest den Fotografen und das Model! Ich will tot umfallen, wenn ich jemals ein so hübsches Mädchen gesehen habe!«

Die anderen sahen ihn gespannt an, ob er tot umfiel.

Da er lebendig stehenblieb, mußte das Mädchen tatsächlich sehr hübsch sein.

»Und sie sind keine Steuereintreiber«, fuhr er fort. »Wir haben also leider keinen Grund, sie ins Moor zu treiben.«

»Schade«, brummte jemand. »Es wäre wirklich mal wieder an der Zeit. Man gönnt sich ja sonst nichts.«

»Und wir können Rowen nicht mehr vertrauen«, ergänzte McDunn. »Ich glaube, er will sich mit den Fremden verbünden.«

»Dann können wir vielleicht ihn ins Moor treiben?« fragte der andere hoffnungsvoll.

McDunn winkte ab. »Ich denke, das sollte der Lord entscheiden.«

»Und was machen wir jetzt mit den Fremden? Wenn sie keine Steuereintreiber sind, ist das doch nicht unser Problem!«

»Aber sie haben nach der alten Fledermaus gefragt. Ich glaube, sie wollen sie umbringen.«

»Das dürfen sie nicht!« ging ein Aufschrei durch die Runde. »Fledermäuse stehen unter Artenschutz! Wir müssen das verhindern!«

McDunn grinste.

»Genau!« sagte er. »Schließlich sind wir Artenschützer!«

»Und was ist nun mit Rowen?«

»Der steht nicht unter Artenschutz.«

Damit war - vorbehaltlich der Entscheidung des Lords - die Sache klar…

Die männlichen Dorfbewohner, die sich wie immer hier im Pub getroffen hatten, nahmen erst mal ein paar Krüge Bier und ein paar Gläser uisge beatha zu sich und begannen Pläne zu schmieden.

Je mehr Bier und Whisky, desto umfassender wurden die Pläne…

***

Rowen war es nicht entgangen, daß die Fremden, die die alte Fledermaus suchten, den Ort mit Zauberkraft verlassen hatten, aber er hatte vorher auch gesehen, wie der rote Sportwagen in Richtung Glenstairs Castle verschwand.

Rowen ahnte, daß das eine mit dem anderen zusammenhing.

Warum hatten der Druide, der Drache und der Hellseher nicht die Dunkelheit abgewartet, um mit ihm, Rowen, zu reden? Trauten sie ihm nicht?

Nein, es mußte anders sein. Denn Drachen spüren die Ehrlichkeit im Herzen eines Menschen. Es konnte einfach nicht sein, daß der Drache Rowen mißtraute. Also wollte er ihn eher warnen. Sie durften sich nicht hier im Dorf treffen.

Sondern an einem anderen Ort.

Aber wo?

Vielleicht auf Glenstairs Castle?

Nun gut, für den Cadillac war es egal, wo das in seinem Inneren abhörsichere Gespräch stattfand. Ob hier im Dorf oder innerhalb der Burgmauern. Abhörsicher war abhörsicher.

Also stieg Rowen ein, schaltete die Zündung ein und drückte dann auf den Startknopf.

Und noch einmal.

Und noch einmal.

Aber offenbar hatte der Cadillac entschieden, nach 43 Jahren ungehinderten Röstens in Frührente zu gehen.

Nicht mal der Anlasser bequemte sich zu einem zaghaften Orgeln.

»Ich hasse Autos mit Charakter«, murmelte Rowen verbissen. »Vor allem, wenn der so fies ist…«

***

Zu Gryfs Erstaunen befand sich der rote Sportwagen schon vor dem verschlossenen Burgtor, als er mit Geisterjäger und Drache in der Nähe des Gemäuers auftauchte. »Das ist doch völlig unmöglich«, murmelte er überrascht.

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß diese ganze Geschichte völlig unmöglich ist«, brummte Sparks.

»Faszinierend«, bemerkte Fooly.

Unterdessen drückte Derek Saxon mehrmals kräftig auf die Hupe, stieg dann aus und schritt zum Tor in der Burgmauer, um nach einem kleinen Türklopfer aus Messing zu greifen und ihn zu betätigen.

Ein Donnerschlag hallte durch die Landschaft, so laut, daß Gryf befürchtete, er werde sogar die Toten wecken. Vorsichtshalber sah er sich mißtrauisch um, ob eventuelle Moorleichen an die Oberfläche gerudert kamen…

Augenblicke später wurde das Tor einen schmalen Spalt weit geöffnet, und ein bleicher Mann in Butlerweste, beide Hände bandagiert, zeigte sich. »Sie wünschen?« näselte er.

»Hereingelassen zu werden«, sagte der Fotograf. »Was dachten Sie denn?«

»Da könnte ja jeder kommen«, erwiderte der Butler. »Wer sind Sie überhaupt, guter Mann?«

»Das ist der berühmte Derek Saxon«, sagte Randi, die inzwischen ebenfalls ausgestiegen war. »Und wer sind Sie?«

»Mein bescheidener Name lautet James McBill, und ich bin der Butler Seiner Lordschaft u'Coulluigh Mac Abros, des siebzehnten Earl of Glenstairs. Aber mit Verlaub gehe ich davon aus, daß unsere Ansichten über Berühmtheit nicht unerheblich differieren«, erklärte der Totenbleiche hoheitsvoll.

»Ich bin der Fotograf, den Lord Abros höchstpersönlich eingeladen hat, in seinem Burghof Fotos zu machen«, erläuterte Saxon.

»Aktfotos«, ergänzte Randi. »Sehr künstlerische. Mit mir auf der Motorhaube dieses Autos.«

»Das kann jeder behaupten«, sagte der Butler. »Wo ist denn Ihre Kamera-Ausrüstung?«

»Im Kofferraum! Wo sonst? Glauben Sie, ich laufe ständig mit dem Stativ und der Kamera unter dem Arm durch die Gegend?« fauchte Saxon. »Hören Sie, guter Mann, wollen Sie nun gefälligst das Tor öffnen und uns hereinlassen?«

»In diesen Kofferraum dieses Vehikels paßt keine professionelle Kamera-Ausrüstung«, behauptete der Butler energisch.

»Und ob die paßt! Das ist ein Jaguar E-Type, falls Ihnen das etwas sagt, Sie Ignorant!«

»Natürlich sagt mir das etwas. So einen Wagen fährt Jerry Cotton.«

»Das ist der Wagen von Jerry Cotton!« knurrte der Fotograf. »Er hat ihn mir höchstpersönlich für diese Foto-Session ausgeliehen, und in den Kofferraum passen gleich mehrere professionelle Kamera-Ausrüstungen!«

»Wenn Sie gestatten, glaube ich Ihnen kein einziges Wort!« sagte der Butler.

»Mir egal, was Sie glauben. Machen Sie hoch das Tor und weit die Tür und lassen Sie uns endlich rein.«

»Nicht, ehe ich mit Seiner Lordschaft gesprochen habe, um Ihre Angaben zur Person verifizieren zu lassen. Ich hege nämlich den begründeten Verdacht, daß Sie die fremden Fremden sind, die ich nicht hereinlassen, sondern ins Moor jagen soll. Warten Sie hier.« Damit schlug er das Tor wieder zu.

»Okay, ich ziehe mich dann wohl schon mal aus«, sagte Randi und schlüpfte aus den Stiefeletten, um sie achtlos irgendwohin zu kicken.

»Doch noch nicht jetzt!« knurrte der Fotograf.

***

Der Vampir stemmte sich derweil gegen den Sargdeckel und versuchte ihn wieder emporzuwuchten. Inzwischen hatte er darin eine gewisse Routine entwickelt.

Doch dann dröhnte und krachte es. Etwas polterte laut auf den Sargdeckel. Anschließend ertönte ein wütendes Röcheln und Orgeln. Schwere Schritte stampften über den Steinboden. Wieder ein Knallen und Knacken, dann das Krachen einer mit raschem Fausthieb zerschmetterten massiven Holztür…

Der Lärm entfernte sich.

Der Vampir schluckte.

Das mußte Peadar sein. Der Dämon hatte sich aus seinem Gefängnis befreit und strebte zu höheren Regionen der Burg.

Der Vampir ließ sich erleichtert zurücksinken. In diesem Moment war er froh, sich nicht außerhalb seines Sarges befunden zu haben. Peadar war ihm nach seinem langen Eingemauertsein doch etwas zu hungrig…

Sicher war es besser, noch ein wenig zu warten, bis das Ungeheuer weit genug fort war.

Plötzlich zeigte sich ein Lichtschein, und der Vampir vernahm ein eigenartiges Knistern.

Der Lichtschein drang durch eine Ritze im Holz des Sargdeckels. Für das normale, schummerige Kerzenlicht im Kellergewölbe war es viel zu hell.

Vorsichtig streckte der Vampir die Hand aus und tastete nach dem hellen Schein. Der war nicht nur hell, sondern auch heiß.

»Oh, shit!« murmelte der Vampir verbissen.

Der Sarg - brannte…!

***

Rowen sah die anderen aus dem Pub kommen. Einer deutete auf den alten Cadillac. »Da ist er!«

»Der Kerl, der dem Vampir diese Fremden auf den Hals gehetzt hat!«

»Der Kerl, der unsere Lebensverhältnisse ändern will!«

»Der Kerl, der etwas gegen Laird Abros tun will!«

»Der Verräter!«

»Laßt ihn nicht entkommen!«

»Packt ihn!«

»Werft ihn ins Moor!«

Rowen hatte das unangenehme Gefühl, daß sie es ernst meinten. Der Wirt hatte sie anscheinend gegen ihn aufgehetzt. Der war doch ein absoluter Narr! Wenn sie Rowen umbrachten, hatte der Wirt einen zahlenden Kunden weniger, und die Gegend ein Moorgespenst mehr - sofern dies nicht von dem Dämon in Lord Abros' Dämonenkeller eingefangen, aufgesogen und dessen Substanz zugefügt wurde wie schon so viele andere zuvor.

Das verdammte Biest wartete doch nur darauf, wieder eine Seele zu fangen!

Immer wieder versuchte Rowen, den Cadillac zu starten. Wenn es nicht bald funktionierte, würde er zu Fuß fliehen müssen! Gut, er gehörte zu denen, die das Moor kannten, aber wohin sollte er fliehen? Nach Glenstairs Castle? Das brachte ihn nicht weiter. Ins nächste Dorf? Dort würden sie ihn auch erwischen. Im Grunde war alles aussichtslos. Die einzige Hoffnung für ihn war es, sich mit den Fremden zu verbünden. Ein Drache, ein Druide und ein Hellseher - mit diesen drei Fabelwesen an seiner Seite konnte ihm nichts mehr geschehen!

Aber dazu mußte er erst von hier weg.

Wenigstens ein Gutes hatte die Sache: Er brauchte nichts mehr zu verheimlichen. Sie hatten ihn durchschaut und wußten jetzt, daß er sich gegen sie gestellt hatte.

Wieder drückte er den Startknopf.

Wieder erfolglos.

Die anderen waren jetzt schon ganz nah. Er sah die Mordlust in ihren jungen Gesichtern, die über ihr wahres Alter hinwegtäuschten. Und es war weniger die Angst vor dem Sterben, die ihn zittern ließ - er hatte schon drei Jahrhunderte erlebt, und das war für einen Menschen durchaus genug, wie er fand -, sondern die Angst vor dem, was mit ihm geschah, wenn er tot war. Er wollte nicht als Teilsubstanz des Dämons enden!

Da waren sie heran!

Verdammt, er hätte ein einziges Mal seinen schottischen Geiz überwinden und sich ein neues Auto kaufen sollen - zumindest ein etwas neueres. Aber bisher hatte er mit den technischen Unzulänglichkeiten des '55er Cadillacs leben können, der im Gegensatz zu Rowen von Jahr zu Jahr älter wurde. Daß er einmal solch ein Pech haben würde daran hatte er nie gedacht.

Der Dorfgeistliche riß die Tür auf.

»Friede deiner Seele, verdammter Verräter!« schrie er und wollte Rowen aus dem Wagen reißen.

Genau in diesem Moment sprang der Motor an.

Rowen trat die Kupplung durch, warf den Vorwärtsgang rein, ließ die Kupplung los, trat das Gaspedal durchs rostige Bodenblech, und der Cadillac machte einen Satz nach vorn.

Gerade noch im allerletzten Moment.

Rowen gab Vollgas.

Der hubraumstarke Motor wuchtete sein gewaltiges Drehmoment auf die Kurbelwelle und machte ein Geschoß aus dem schweren Rostbomber. Der Cadillac raste die Straße entlang Richtung Moor und Richtung Glenstairs Castle, und die aufgebrachte Menschenmeute raste hinter ihm her.

Da wußte Rowen, daß er noch lange nicht in Sicherheit war.

Denn Zeit und Entfernung waren in dieser Gegend längst nicht das, was sie überall sonst auf der Welt waren!

***

»Wir müssen da irgendwie rein«, sagte Sparks. »Aber wie schaffen wir das, ohne daß man uns bemerkt?«

»Ich habe einen Plan«, verkündete Fooly.

»Und wie sieht der aus?«

»Ganz einfach«, sagte der Drache. »Wir treten das Tor ein, durchsuchen die Burg, pfählen dçn Vampir und gehen wieder raus.«

»Toller Plan«, stöhnte Gryf. »Das Tor eintreten… das ist ja auch ganz unauffällig, nicht wahr? Sag mal, bist du wahnsinnig?«

»Wahnsinn«, erklärte Fooly höchst bedeutsam, »ist die Vorstufe der Genialität. Und die habe ich längst hinter mir gelassen.«

»Wo hast du denn den Spruch aufgeschnappt?« ächzte Sparks.

»Bei Mademoiselle Nicole.«

»Sicher nicht nur bei ihr«, brummte Gryf. »Robert Lamont behauptet das auch immer.«

Derweil setzte der Drache sich bereits in Bewegung und watschelte auf seinen kurzen Beinen schnurstracks auf das Burgtor zu.

Was blieb den anderen übrig, als ihm zu folgen?

***

»Derek Saxon und ein Fotomodell«, wiederholte Lord Abros die Worte des Butlers. »Sie hätten sie hereinlassen sollen, James! Das Fotomodell ist das Opfer für den Vampir.«

»Verzeihen Sie, Sir, aber ich wollte nur sichergehen«, sagte der Totenbleiche. »Es hätte ja auch sein können, daß es sich um die fremden Fremden, ich meine, die mutmaßlichen Steuereintreiber, handelte.«

»Nun gehen Sie schon und machen Sie hoch das Tor und weit die Tür und lassen Sie die beiden endlich rein. Anschließend sorgen Sie dafür, daß die mutmaßlichen Steuereintreiber ins Moor gejagt werden.«

Der Totenbleiche nickte und schritt zur Tat.

***

Die Kreatur, welche die Geduld verloren hatte, kümmerte sich nicht um das zurückgelassene Chaos von herumgeflogenen Steinbrocken einer zerstörten Mauer und umgeworfenen Kerzen, die alles Brennbare in Brand setzten. Unverdrossen stürmte es die Treppe hinauf und in den eigentlichen Wohnbereich von Glenstairs Castle.

Der Hunger wurde immer unerträglicher.

Der Hunger nach Materie und Geist.

Vor allem das erwartete Ereignis, endlich wieder eine Seele der eigenen Substanz zuführen zu können, ließ sich immer noch nicht absehen, und verstärkte einen Teil des Hungers noch mehr.

Nun, das ließ sich ändern.

In dieser Burg gab es sowohl Materie als auch Geist.

Und so machte sich die Kreatur über das erste Lebewesen her, dessen sie habhaft werden konnte.

***

Das Tor wurde wieder geöffnet; der Butler mit den beiden bandagierten Händen erschien.

»Seine Lordschaft beliebte zu entscheiden, daß Sie die Leute sind, die er erwartet, und nicht die fremden Fremden. Also dürfen Sie hereinkommen.«

»Au fein! Dann kann ich mich ja schon mal ausziehen!« rief Randi und streifte den gürtelschmalen Rock ab, den sie achtlos irgendwohin warf.

»Nicht jetzt!« bellte Derek Saxon. Er stieg in den Wagen und startete ihn. Während er durch das geöffnete Tor fuhr, entdeckten James McBill und Randi gleichzeitig den heranstapfenden Drachen und die ihm folgenden Menschen.

»Wer, bei allen Kellerasseln, ist das?« stieß der totenbleiche Butler hervor.

»Ach, das sind nur Hirngespinste«, erkannte Randi, um sich im nächsten Moment zu korrigieren. Sie rannte auf die Hirngespinste los. »Das ist ja Gryf!«

»Wer ist Gryf?« murmelte der Butler.

»He, Gryf, wo kommst du denn her?« rief Randi fröhlich. »Ich hatte dich in Hollywood vermutet! Okay, ich glaube, ich sollte mich schon mal ausziehen!« Und sie warf ihre durchsichtige Bluse achtlos irgendwo hin, um in die ausgebreiteten Arme des Druiden zu stürmen, sich von ihm herumwirbeln und küssen zu lassen. Als sie damit fertig waren, hielt Gryf durch irgendeinen Zufall ihren Slip in der Hand und warf ihn achtlos irgendwo hin.

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte Randi atemlos. »Was hältst du davon, wenn wir irgendwohin gehen, wo uns niemand sieht, und unser Wiedersehen gebührend feiern?«

Gryf stellte fest, daß er prinzipiell nichts dagegen hatte, und verschwand mit Randi im zeitlosen Sprung zu seiner Blockhütte auf der Insel Anglesey nördlich von Wales.

»Hier sieht uns niemand«, stellte er klar.

»Okay, ich glaube, ich sollte dich schon mal ausziehen«, erklärte Randi und schon begann mit dem löblichen Werk. Derweil stoppte Saxon den Sportwagen im Burghof, stieg aus und öffnete den Kofferraum, um die Foto-Ausrüstung herauszuholen. »Jetzt kannst du dich ausziehen, Randi«, rief er und sah sich dann nach ihr um.

»Randi? Randi? Wo zum Teufel steckst du?«

Unterdessen fauchte der Drache: »Gryf? Gryf? Wo, zum Teufel, steckst du?«

James McBill trat ihm und Sparks mutig in den Weg. »Wer, zum Teufel, sind denn Sie?«

Der Drache machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jedenfalls nicht Frank Rehfeld.«

»Wer, zum Teufel, ist Frank Rehfeld?« entfuhr es dem Butler und Sparks gleichzeitig.

»Wo, zum Teufel, ist der Vampir?« wollte der Drache statt dessen wissen.

»Äh - da unten, im Dämonenkeller«, sagte der Butler automatisch, um dann automatisch die Arme sperrend auszubreiten. »Da können Sie nicht hin! Sie sind die fremden Fremden, ja? Die Steuereintreiber? Die Leute, die ins Moor getrieben werden sollen?«

»Wir sind Hirngespinste«, sagte Sparks entschieden.

»Ach ja… ich vergaß. Das Vampiropfer… äh, das Model sagte das ja schon… nun warten Sie doch!« rief der Totenbleiche ihnen hinterher. Ohne sich umzuwenden, rief Sparks ihm zu: »Worauf, bitte, sollen Hirngespinste denn warten?«

Und strebte hinter Fooly bereits dem Eingang des Wohngebäudes zu, während ein fassungsloser Fotograf sich die Haare raufte, seinen bodenlangen Mantel auszog, zusammenknüllte und zornig zu Boden warf. Und während ein verzweifelt-verärgerter Butler die Hände ringen wollte und feststellte, daß das wegen der Bandagen nicht ging.

»Hast du gehört, was er sagte, Meisterjäger?« fragte Fooly derweil.

»Geister jäger bitte!« erinnerte Sparks. »Ja doch, habe ich. Diese Randi ist als Vampiropfer vorgesehen!«

»Das dürfen wir nicht zulassen. Immerhin trage ich die Verantwortung, Jägermeister.«

»Geisterjäger!« korrigierte Sparks matt. »Na los, stürmen wir den Keller! Worauf wartest du noch?«

»Allenfalls auf dich, Kleistersäger«, funkensprühte der Drache. »Auf in die Schlacht…«

Sie drangen in das Gebäude ein.

Ein Tornado walzte sie nieder und über sie hinweg.

***

Der Sarg brannte!

Sekundenlang war der Vampir wie gelähmt. Alles hatte er sich vorstellen können, nur das nicht! Als Peadar aus seinem Verlies ausbrach, mußte eine der Kerzen so unglücklich auf den Sarg gefallen oder geschleudert worden sein, daß die Flamme das alte Holz in Brand setzte.

Der Sarg brannte!

Der Vampir geriet in Panik. Wieder stemmte er sich gegen den Deckel. Wieder und wieder. Endlich, als der Vampir schon fast am Ende seiner Kräfte war, klappte es endlich; der Deckel gab nach. Schwang zurück. Knirschend und knackend zerbrachen die Scharniere endgültig. Der brennende Deckel rutschte nach hinten weg und landete neben dem Sarg.

Der Vampir war noch nie so schnell aus seiner Nachtwohnung geflitzt wie in diesem Moment.

Dann starrte er das Chaos an.

In der Tat, eine der Kerzen hatte seinen Sarg getroffen. Ein paar andere, die umgekippt waren, als Peadar vorbeistürmte, waren einfach erloschen und hatten auf dem Steinboden keinen weiteren Schaden mehr anrichten können.

Das Feuer am Sargdeckel war noch relativ klein, aber der Vampir traute sich nicht, es zu löschen, obgleich ihm sein Verstand sagte, daß er es wohl zu diesem Zeitpunkt noch mühelos gekonnt hätte. Aber eine innere Scheu vor den Flammen ließ ihn zurückschrecken.

Das einzige, wozu er sich durchringen konnte, war, den brennenden Deckel mit dem Fuß so weit wie möglich vom Rest des Sarges fortzuschieben. Es war ärgerlich, daß er künftig auf den Deckel verzichten mußte. Schön, hier unten war es auch bei Tage dunkel, so daß er objektiv betrachtet diesen Lichtschutz nicht benötigte. Aber dennoch - was war ein Sarg ohne Deckel?

Ein Trog!

»Schweinerei«, murmelte der Vampir.

Er wandte sich zur Treppe, um nach oben zu gehen und sich zu beschweren. Sommerzeit hin oder her. So etwas wie das, was heute geschehen war, durfte er sich keinesfalls gefallen lassen.

Da hörte er die Stimmen.

Fremde kamen in die Kellergewölbe herunter!

Noch ein Grund mehr, sich zu beschweren - später, wenn sie wieder fort waren.

Jetzt aber ging es erst einmal darum, zu überleben.

Der Vampir suchte nach einer Deckung, in der er sich vor den Fremden verstecken konnte…

***

Rowen fuhr direkt in den Burghof hinein, da er die Fremden draußen vor den Burgmauern nicht sah. Aber im Burghof standen ein zorniger Fotograf und ein alter Jaguar E.

Rowen stoppte seinen alten Cadillac und sprang hinaus. »Verzeihen Sie, Sir«, rief er. »Haben Sie zufällig einen Druiden, einen Drachen und einen Hellseher gesehen?«

»Nein«, sagte der Fotograf und polierte verzweifelt mit seinem Putzlappen an der Karosserie des Sportwagens. »Schauen Sie sich diese Schweinerei an! Das Ungeheuer hat einen Kratzer hineingerissen! Cotton wird mir das nie verzeihen! Der sperrt mich ein bis an mein Lebensende!«

Diese traurige Aussicht berührte Rowen nicht gerade stark, zumal er diesen Cotton nicht persönlich kannte. »Aber sie müssen hier sein!« keuchte er.

»Einen Druiden habe ich nicht gesehen. Nur einen Drachen und einen Hellseher«, fuhr Saxon fort mit Reden und Polieren. »Aber was viel wichtiger ist: Haben Sie Randi irgendwo gesehen?«

»Der Drache«, stöhnte Rowen. »Wo ist er?«

»Da!« sagte der Fotograf und deu tete mit dem Daumen über seine Schulter.

Das Ziel war die Eingangstür des Wohngebäudes.

Sie stand offen. Zu sehen war kein Mensch. Und auch kein Drache.

Trotzdem bedankte sich Rowen und setzte sich zögernd in Bewegung. Er fragte sich, wo Laird u'Coulluigh Mac Abros, der siebzehnte Earl of Glenstairs, war. Ob der sein unbefugtes Eindringen einfach so hinnahm oder nicht. Aber mit dem Lord ließ sich sicher reden.

Nur war von dem auch nichts zu sehen.

»Ach, wenn Sie zufällig auch den Lord suchen«, rief der Fotograf hinter ihm her. »Den finden Sie im Magen dieses Ungeheuers, das mir den Kratzer in den Lack gerissen hat.«

Rowen wurde blaß.

»Soll das etwa heißen, daß… daß Peadar Seine Lordschaft gefressen hat?«

Der Fotograf nickte.

»Aber haben Sie Randi wirklich nicht gesehen?« fügte er hinzu.

Rowen antwortete nicht. Er hatte plötzlich ganz andere Sorgen…

***

Unterdessen rückten seine Verfolger auf und erreichten ebenfalls die Burg hinter dem Moor. Aber im gleichen Moment, in dem sie nahe genug heran waren, stürmte etwas daraus hervor, mit dem sie nicht gerechnet hatten.

Genauer gesagt, jemand.

Peadar, der Dämon.

Ihn hungerte nach Seelen, und vor sich sah er plötzlich eine ganze Menge davon. Es scherte ihn nicht, daß es sich bei ihnen nicht um Moorleichen handelte. Es hatte ihn auch nicht geschert, Lord Abros zu verschlingen, nur hatte der ihn überhaupt nicht gesättigt - in keiner Beziehung. Vielleicht gab es hier bessere Beute.

Und so machte er sich über diese Beute her.

***

»Was war denn das?« keuchte Sparks, als Fooly und er sich gegenseitig wieder auf die Beine geholfen hatten. »Ich habe ja schon gesehen, wie ein Tornado ganze Häuser weggewirbelt hat -aber daß ein Tornado aus einem Haus heraus kam… hm…«

»Das war kein Tornado«, sagte der Drache und hustete Funken. »Das war ein Dämon. Ein Ungeheuer. Ein Monster. Ein…«

Sparks winkte ab. »So genau will ich es lieber gar nicht wissen. Warum hat er uns nicht angegriffen?«

»Nicht angegriffen nennst du das?« maulte Fooly. »Er hätte uns fast zertreten, in Grund und Boden gestampft, plattgewalzt, zu…«

»So genau will ich auch das lieber gar nicht wissen«, sagte Sparks.

»Möchtest du wenigstens wissen, was das Ungeheuer jetzt außerhalb der Burgmauern anrichtet?«

Aber Sparks hatte sich bereits Staub und Spinnweben von der Kleidung geklopft und setzte seinen Weg ins Innere der Burg fort. Fooly folgte ihm mürrisch.

»Wenn du sowieso nie etwas wissen willst, warum fragst du mich dann immer?« beschwerte er sich. »Und wohin gehst du jetzt überhaupt?«

»Ich suche die Kellertreppe«, erklärte Sparks.

»Ich weiß, wo sie ist«, sagte Fooly. »Aber wenn du mich danach fragst und ich es dir sage, willst du es ja doch wieder nicht wissen.«

»Und ob ich das wissen will!« ereiferte sich der Geisterjäger. »Also, wo ist sie? Und woher weißt du überhaupt, wo sie ist?«

»Das liegt an meiner Drachenmagie«, erklärte Fooly. »Drachen spüren Keller und Kellertreppen immer, ganz gleich, wo diese sich befinden und wie gut versteckt sie sind. Weil nämlich in Kellern oft Schätze oder andere wertvolle Dinge verborgen sind, und Drachen sammeln bekanntlich Schätze oder andere wertvolle…«

»Das will ich gar nicht so genau wissen«, knurrte Sparks.

»Habe ich's nicht gesagt?« schrie Fooly triumphierend. »Du willst es nicht wissen!«

»Wo - ist - die - Kel - 1er - trep -pe?« donnerte Sparks.

»Mir nach!« verlangte der Drache, machte eine Drehung und schritt in eine dunkle Nische. Die erwies sich als kurzer Korridor. An dessen Ende knackte und splitterte Holz unter den Drachenfüßen; Überreste einer zertrümmerten Tür. Dahinter erkannte Sparks einen seltsamen Lichtschein und sah, wie Fooly eine Treppe hinunterstapfte.

Wenig später waren sie unten und sahen im Feuerschein einen offenen, leeren Sarg, einen brennenden Sargdeckel, ein Loch in der Mauer und gähnende Finsternis dahinter - sowie ein Schachbrett und ringsum verstreute Figuren.

»Barbarisch, so damit umzugehen«, brummte Sparks und begann, die Figuren auf dem Brett aufzustellen. »Wo ist eigentlich der Vampir?« fragte er beiläufig. »Das Monster wird ihn doch nicht etwa gefressen haben?«

»Glaube ich nicht«, sagte der Drache. Zielsicher ging er auf das Loch in der Mauer und die dahinterliegende gähnende Finsternis zu. »Ich denke, der hat sich hier drin verkrochen.«

»Woher willst du das wissen? Spürst du das wieder mit deiner Drachenmagie?«

»Es ist eine logische Schlußfolgerung«, sagte Fooly und beugte sich durch das Loch. »Na, dann wollen wir doch mal ein bißchen Licht machen.«

Er blies eine Feuerwolke in die Dunkelheit hinein.

Worauf ein schriller Angstschrei erfolgte.

***

Rowen stürmte auf den Schuppen zu, in dem Laird u'Coulluigh Mac Abros, der siebzehnte Earl of Glenstairs, seinen Whisky zu brennen pflegte, dieses Lebenswasser. So sehr Rowen auch eine Veränderung der herrschenden Verhältnisse angestrebt hatte, so sehr schockierte diese ihn nun. Wenn der Lord tatsächlich von dem Dämon aufgefressen worden war, dann würde es künftig kein Lebenswasser mehr geben. Denn das Patentrezept für diesen Whisky kannte eben nur der Lord.

Rowen hoffte, daß es noch ein oder zwei Fäßchen gab. Die wollte er sich sichern. Dann war er Herr über die Langlebigkeit. Und er konnte eine Menge Geld mit dem verflixten Gesöff verdienen. Genug, um sich endlich ein etwas neueres Auto zu kaufen. Vielleicht einen VW-Golf oder einen VW-Rolls-Royce. Vom Kaufpreis her war der Unterschied sicher nur gering - beide Modelle waren viel zu teuer. Also lieber doch ein richtiges Auto, einen Jaguar zum Beispiel. Oder einen Kenworth W 900 Conventional. Oder einen Ford Ka. Dem wurden ja sogar mittlerweile Inline-Skates als Serienzubehör mitgeliefert - damit der Besitzer auch mobil war, wenn sein Gefährt den mechanischen Geist aufgab. Eine fantastische Mobilitätsgarantie.

Rowen schwelgte noch in seinen Träumen, als hinter ihm eine toten bleiche Gestalt den Schuppen betrat.

»McBill!« stieß Rowen erschrocken hervor.

»Sie sind ein Verräter und Whiskydieb, Rowen«, sagte der Butler. »Sie haben die Wahl: entweder versinken Sie freiwillig im Moor, oder ich werde Sie erwürgen.«

Rowen schluckte.

»Freiwillig ins Moor? Niemals«, stieß er hervor.

Da hob der Butler drohend die bandagierten Hände und kam auf Rowen zu…

***

»Gut Freund, gut Freund«, keuchte der Vampir, als Fooly ihn aus dem dunklen Nebenraum hervorzerrte. »Seien Sie bitte vorsichtig. Mein Rüschenhemd ist gerade frisch gebügelt. Wenn Sie es bitte nicht so unachtsam zerknittern würden…«

»Ah«, stellte Sparks vergnügt fest und erhob sich von dem Schachspiel. »Da isser ja. Und kein Gryf in der Nähe, der ihn mir abspenstig machen könnte. Dann wollen wir mal.« Er rieb sich die Hände und holte dann einen spitzen Eichenpflock und einen Hammer aus den Innentaschen seiner Jacke.

»Äh, sind Sie sicher, daß Sie das wirklich tun wollen, Sir?« Der Vampir rollte wild mit den Augen.

»Sehr sicher«, versicherte Sparks. »Wenn Sie die Güte hätten, nicht so wild herumzuzappeln…«

»Halt, warten Sie«, ächzte der Vampir. »Da ist noch etwas.«

»Ja, was denn jetzt noch?« knurrte der Königliche Geisterjäger. »Halten Sie endlich still und den Mund, damit ich auch die richtige Stelle erwische und…«

»Sie sind Schachspieler, nicht wahr?« sprudelte der Vampir hektisch hervor. »Das habe ich gesehen, als Sie eben so andächtig die Figuren aufgestellt haben. Sehen Sie, ich habe da ein sehr kniffliges Problem, bei dem Sie mir vielleicht helfen können…«

»Sie haben gleich überhaupt keine Probleme mehr«, versprach Sparks und setzte den Pfahl an.

Der Vampir wand sich in Foolys Griff. »Es hat doch keine Eile«, ächzte er. »Ob Sie mich ein paar Minuten früher oder später pfählen, spielt doch keine Rolle! Nun warten Sie doch mal und hören Sie zu, guter Mann! Erfüllen Sie einem zum Tode Verurteilten doch bitte seinen letzten Wunsch!«

»Da hat er recht«, gestand Fooly zu.

»Wenn Sie meinen, mit mir um Ihr Leben spielen zu können, sind Sie falsch gewickelt«, erklärte Sparks.

»Gewickelt? Ich bin doch keine Mumie, sondern ein Vampir!«

»Das sehe ich«, knurrte der Geisterjäger. »Apropos Mumie… das wäre doch auch mal ein Betätigungsfeld für mich.«

»Ich habe öfters mit Sir Peadar Schach gespielt«, fuhr der Vampir unverdrossen fort.

»Sir Peadar?«

»Der Dämon, welcher jener Kammer entwich, in der ich mich vor Ihrer Mordlust zu verbergen suchte, wenngleich letztlich erfolglos…«

»Das muß das Monster gewesen sein, das über uns hinwegtrampelte«, sagte Fooly.

»Bei unserer letzten, allerdings unvollendeten Partie brachte mich Sir Peadar arg in Bedrängnis; ein Matt drohte. Vielleicht hätten Sie die Güte, Sir, mir einen Ausweg aus jener mißlichen Lage zu zeigen. Warten Sie, die Figuren standen so und…« Irgendwie hatte er sich aus Foolys Griff gedreht und begann jetzt, die Schachfiguren umzustellen und einige zu entfernen. »Sehen Sie hier, so war die Situation. Weiß ist am Zug und…«

»Hm«, machte Sparks. Er betrachtete die Konstellation und dachte nach.

Dann machte er einen Zug.

»Das hätten Sie tun müssen«, sagte er. »Sehen Sie? Der Angriff des Gegners bricht zusammen, und im Gegenzug können Sie nun…«

»Aber nein!« protestierte Fooly »Das gibt ja für Schwarz eine sagenhafte Möglichkeit. In zwei Zügen matt, wenn ich den Springer nach…«

»Was ein Unsinn!« fuhr Sparks auf. »Der Springer ist verloren, weil ich ihn mit dem Turm nehmen werde!«

»Damit wird deine Flanke geöffnet«, kicherte der Drache fröhlich, »und ich marschiere mit meinem Läufer genau hinein. Du steckst in der Falle, mein Freund!«

»Ich…«

Der Vampir hörte nicht mehr zu. Das zweite Schachspiel, das er hinter der Mauer in Peadars Verlies gefunden hatte, sorgsam unter seinem Rüschenhemd verborgen, tapste er gaaaanz vorsichtig von dannen und die Treppe hinauf und…

***

»Warten Sie, McBill«, sagte Rowen hastig. »Sie machen einen Fehler.«

»Und welchen?«

»Mit Ihren bandagierten Händen können Sie mich gar nicht erwürgen.«

»Da haben Sie recht«, erkannte der Butler. »Wie wäre es, wenn Sie nun Ihrerseits einen Vorschlag machen würden?«

»Ich könnte mit einem Fäßchen uis-ge beatha entfliehen«, schlug Rowen vor. »Das andere Fäßchen überlasse ich Ihnen. Nachdem der Dämon ja nun Seine Lordschaft gefressen hat…«

»Wer sagt denn das?« staunte der Totenbleiche.

»Der Fotograf.«

»Welch ein Unsinn! Sir Peadar hat zunächst einen kräftigen Schluck uis-ge beatha genommen, um sich Mut anzutrinken, doch da er Alkohol nicht gewohnt ist, sah er danach doppelt und hat von den beiden Lords, die er vor sich sah, den falschen geschnappt.«

»Oh«, machte Rowen bestürzt. Offenbar wurde doch nichts aus dem neuen Auto.

»Na, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte er schnell. »Wissen Sie was, McBill? Vergessen wir diese ganze leidige Geschichte einfach.«

»Meinetwegen«, gestand der Butler zu. »Es wäre mir ohnehin unangenehm gewesen, Sie zu ermorden. Ich verabscheue Gewalt nämlich zutiefst. Deshalb hatte ich ja auch gehofft, daß Sie freiwillig im Moor versinken würden. Aber da fällt mir gerade ein, daß es ja nicht nur um den geplanten Verrat an Seiner Lordschaft geht, sondern auch darum, daß ich Sie eben beim Whiskydiebstahl ertappt habe!«

»Der war aber auch nur geplant und noch nicht durchgeführt«, wehrte sich Rowen. »Aber auch da habe ich eine sehr gute Idee«, schlug Rowen vor. »Statt daß ich den Whisky klaue, sollten wir Brüderschaft trinken, finden Sie nicht auch?«

Der Butler runzelte die Stirn.

»Wir haben hier keine Gläser«, stellte er fest.

»Na gut, dann trinken wir gleich aus dem Faß!«

***

Plötzlich sah Sparks auf.

»Wo, zum Teufel, steckt dieser Vampir eigentlich?«

»Wenn hier noch mal jemand ›wer‹ oder ›wo‹ oder ›wie‹ oder ›was zum Teufel‹ sagt, mache ich ihn zur Bratwurst!« drohte der Drache funkensprühend. »Wen interessiert es eigentlich, wo dieser Vampir steckt? Wir haben hier ein äußerst diffiziles Problem!« Dabei deutete er auf das Schachbrett.

Sparks richtete sich auf. »Darf ich dich daran erinnern, daß wir nur hier sind, um den Vampir zu jagen? Du hast mich damals durch ein Schachspiel davon abgebracht, dich umzubringen, obgleich ich auf Drachenjagd war. Dieser Fehler unterläuft mir nicht noch einmal!«[4]

»Wenn du mich damals umgebracht hättest, dann hättest du jetzt niemanden, der dich beschützt und dir bei deiner Vampirjagd hilft«, erklärte Fooly. »Also war es absolut kein Fehler.«

»Aber es wäre jetzt einer, den Vampir entkommen zu lassen! Wir sollten das später weiterspielen.« Er prägte sich die Stellung der Figuren ein und eilte dann die Treppe hinauf.

Fooly folgte ihm vorwurfsvoll schnaufend.

***

Peadar, der seelenhungrige Dämon, hatte sich über die Leute aus Glenstairs hermachen wollen, die der Burg entgegenstürmten. Aber irgendwas stimmte nicht. Es waren viel mehr, als sie eigentlich hätten sein sollen. Wenigstens doppelt so viele…

Verwirrt blieb er stehen und betrachtete sie eingehend. Aber ihre Anzahl schwankte ständig.

Er selbst schwankte auch.

Vielleicht hatte er sich, ehe er über den Lord herfiel, doch etwas zuviel Mut angetrunken. Das rächte sich jetzt.

Doppelt.

Sie strebten auseinander, flohen in Richtung Moor.

Der Dämon folgte ihnen. Sein Hunger war immer noch gewaltig. Aber jedesmal, wenn er glaubte, einen der Menschen erwischen zu können, löste der sich unter seinen Pranken seltsamerweise in Luft auf.

Als Peadar feststellte, daß er sich bereits mitten im Moor befand, war es für ihn zu spät.

Der weiche Morastboden gab unter ihm nach. Er begann zu versinken und gesellte sich zu all den anderen Moorleichen, deren Seelen er im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte verschlungen hatte.

Die Männer aus dem Dorf ahnten nicht einmal, daß sie einen betrunkenen Dämon versenkt hatten. Sie waren nur heilfroh, selbst mit dem Leben davongekommen zu sein. Dabei waren sie selbst ja auch alle nicht mehr so ganz nüchtern.

Die Lust, den Verräter Rowen zu verfolgen, hatten sie inzwischen weitgehend verloren. Der war zur Burg geflohen. Laird u'Coulluigh Mac Abros, der siebzehnte Earl of Glenstairs, würde schon wissen, wie er mit ihm umzuspringen hatte.

Also kehrten sie ins Dorf zurück.

Sie hatten immerhin getan, was sie konnten.

***

Der Vampir ahnte, daß sein Ablenkungsmanöver nicht auf Dauer funktionieren würde. Schon bald würden seine Verfolger ihn verfolgen. Also mußte er etwas dagegen tun.

Dafür hatte er das zweite Schachspiel mitgenommen; jenes, das in seinem Verlies der Dämon benutzt hatte, wenn sie bisweilen mit Hilfe der sheldrake'schen morphogenetischen Felder gegeneinander spielten.

Dort, wo der zur Kellertreppe führende Korridor auf den Eingangsbereich traf, baute der Vampir das Spiel auf. Er wählte diesmal eine andere verzwickte Konstellation, die auch gewieften Schachprofis Kopfzerbrechen machen mußte. Das würde seine Verfolger weiter aufhalten.

Der Vampir richtete sich wieder auf und drehte sich um.

»Schachmatt, mein Bester«, sagte Laird u'Coulluigh Mac Abros, der siebzehnte Earl of Glenstairs.

Der Vampir schrak zusammen. Entgeistert starrte er seinen Langzeit-Gastgeber an.

»Wie meinen, Sir?« stieß er hervor.

»Du bist erledigt, Flederratte«, sagte der siebzehnte Earl of Glenstairs.

Er hob einen Hammer und einen Eichenpflock.

»Warten Sie, Sir u'Coulluigh«, ächzte der Vampir. »Wir können uns doch sicher gütlich einigen, nicht wahr?«

»Über all die Jahre hast du da unten gehaust, ohne auch nur einen Penny Miete zu bezahlen«, sagte der Lord. »Über all die Jahre hast du ständig so laut randaliert, daß du Sir Peadar immer wieder aufgeweckt hast. Was ist die Folge? Er ist schließlich ausgebrochen. Das ist deine Schuld, Flederratte. Und jetzt treibe ich diese Schuld ein.«

»Aber Sir u'Coulluigh«, keuchte der Blutsauger. »Sie verwechseln da bestimmt etwas. Ich bin doch…«

»… jetzt fällig. Sogar überfällig. Oder baufällig. Such’s dir aus, Flederratte!«

»Fledermaus, wenn ich bitten darf!« protestierte der Vampir. »Fledermaus, und Fledermäuse stehen unter Artenschutz !«

»Ja, das hast du den Dorftrotteln so wunderschön eingeschärft und dafür gesorgt, daß sie sich zu Artenschützern erklärt haben. Aber ich bin der Ansicht, daß man den Artenschutz zuweilen auch gewaltig übertreibt.«

»Sie verstehen das falsch, Sir. Sie machen sich strafbar, wenn Sie eine Fledermaus…«

»Da ich dich umgetauft habe zur Flederratte, mache ich mich nicht strafbar«, sagte der Lord und trieb dem Vampir den Eichenpflock mit einem einzigen gewaltigen Hammerschlag tief ins untote Herz.

***

»Ich fasse es einfach nicht«, knurrte Sparks verdrossen. »Da setzt man Himmel und Hölle in Bewegung, um diesen Vampir in Staub zu verwandeln, streitet sich mit einem pfählgeilen Druiden herum, und was passiert? So ein dämlicher schottischer Lord kommt einem zuvor! Das darf einfach nicht wahr sein!«

»Verzeihung, Mister Sparks«, sagte der siebzehnte Earl of Glenstairs. »Ich konnte ja nicht ahnen, daß Sie ihm auf der Spur waren. Übrigens hätten Sie sich damit strafbar gemacht, weil Fledermäuse nun mal unter Artenschutz stehen. Unter diesen Umständen sollten Sie froh sein, daß ich dieses Risiko auf mich genommen habe.«

Sparks hüstelte. Eine katzengroße Spinne huschte vorbei. Mit einer beiläufigen Bewegung trat der Geisterjäger zu und zerdrückte das borstenhaarige Biest unter seiner Schuhsohle.

»Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit«, sagte der Lord und ging höflich über den breiigen Fleck auf dem Teppich hinweg. »Ich habe ganz vergessen, Ihnen etwas zu trinken anzubieten. James!«

Der Butler hob in einer hilflosen Geste die bandagierten Hände. »Sir, wenn Sie mir gestatten, mit dem gebührenden Respekt darauf hinzuweisen, daß ich mich durchaus nicht vor der Arbeit drücken möchte… aber wenn Sie belieben wollen, einen so kurzen wie umfassenden Blick auf mein Handicap zu werfen…«

»Schon gut«, wehrte Sparks ab. »Ich gehe davon aus, daß Sie uns lediglich Ihr uisge beatha anbieten wollen. Davon konnten wir allerdings bereits im Pub in Glenstairs probieren, und, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Sir u'Coulluigh - wir sind bedient!«

»Das wundert mich gar nicht«, erklärte der Lord. »Was der Wirt in seiner Schnapsbude ausschenkt, ist doch schon viel zu sehr verdünnt. Der panscht mein Lebenswasser doch fünfzig zu fünfzig mit Wasser!«

»Irgendwo habe ich das doch schon mal gehört«, murmelte der Drache.

»Sie sollten wirklich das unverdünnte Original probieren«, empfahl Lord Abros derweil.

Fooly winkte ab. »Mir fällt gerade ein, daß es noch etwas zu erledigen gibt«, erklärte er.

»Und was? Kann ich dir dabei helfen?« bot Sparks eilfertig an.

»Wohl kaum. Dieser Derek Saxon ist doch eigens hierher gekommen, um künstlerische Aktfotos zu machen. Da Miss Randi nun nicht greifbar ist, werde ich einspringen. Ich bin sicher, daß das noch viel wundervollere Fotos ergibt…«

Schon stürmte er nach draußen und erklomm unverzüglich die Motorhaube des Jaguar E. Auffordernd winkte er dem Fotografen zu. »Nun knips schon, Mann! So eine Chance erhältst du in deinem ganzen Leben nicht mehr! Ich auf der Motorhaube dieses Autos… Ja, was zum Teufel, ist denn jetzt los? Da wird der Typ einfach ohnmächtig… Ja, darf der das?«

Sparks näherte sich mit spöttischem Grinsen.

»Ich kenne da einen«, verriet er, »der sagte: Wenn hier noch mal jemand ›wer‹ oder ›wo‹ oder ›wie‹ oder ›was zum Teufel‹ sagt, mache ich ihn zur Bratwurst!«

»Wirklich?« tat Fooly erstaunt. »Na, den möchte ich lieber nicht kennenlernen…«

***

»Und?« fragte Professor Zamorra, als sie sich einige Zeit später wieder im Château Montagne befanden. »Was ist nun aus den anderen geworden? Dem Lord, der mir doch eine recht zwielichtige Holle zu spielen scheint mit seinem Dämonenkeller. Dem Butler, der dem Vampir doch wohl irgendwie verpflichtet gewesen sein soll, wenn ich diese seltsame Geschichte richtig mitgehört habe. Den Leuten aus dem Dorf, die Steuereintreiber ins Moor getrieben haben und damit zu Mördern geworden sind…«

»Tja.« Sparks räusperte sich mehrmals. »Das ist so. Als wir sie zur Verantwortung ziehen wollten, geschah etwas äußerst merkwürdiges.«

»Und zwar?«

»Der Lord vollführte einen Zauber, sagte: ›Mich gibt's doch überhaupt nicht‹ und verschwand einfach, mitsamt seiner Burg und all den anderen.«

»Das ist doch völliger Unsinn!« sagte Zamorra. »Nichts kann einfach so verschwinden!«

»Dann versuch mal, Glenstairs beziehungsweise Glenstairs Castle auf irgendeiner Landkarte zu finden«, verlangte Sparks. »Es wird dir nicht gelingen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Trotzdem«, sagte er, »glaube ich euch von dieser schrägen Geschichte kein einziges Wort!«

Und Fooly grinste so breit, wie nur ein Drache grinsen kann.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 631 »Eine Handvoll Monster«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 583 »Drachen-Jäger«

 [3]Keine Panik: Mr. Rupert Sheldrake und seine Theorie der morphogenetischen Felder gibt’s wirklich! (Anmerkung des Autors)

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 583 »Drachen-Jäger«
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